
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Als die 22-jährige Sophia Rose einen Studienplatz an der berühmten Schauspielschule Ivy College in London erhält, kann sie ihr Glück kaum fassen. Ihre Begegnung mit dem Akademieleiter, dem 27-jährigen Hollywoodstar Marc Blackwell, der für seine Strenge und Disziplin berüchtigt ist, verwirrt Sophia jedoch tief, denn sie fühlt sich zu dem faszinierenden Mann hingezogen. Und schon bald begibt sich Sophia mit Marc auf eine sexuelle Entdeckungsreise, bei der sie alles erforscht, was zwischen einem Lehrer und seiner Schülerin verboten ist.

				Der Heimlichtuerei überdrüssig, entscheiden Marc und Sophia schließlich, ihre Beziehung offen zu leben. Daraufhin stürzen sich die Medien auf das Liebespaar, und Sophia leidet unter dem Druck der Öffentlichkeit. Doch von Marc erhält sie keine Unterstützung. Er versucht vielmehr, Sophia zu kontrollieren und zu dominieren, und langsam, aber sicher kommt seine dunkle Seite zum Vorschein. Sophia wird bewusst, dass sie sich Marc widersetzen muss. Aber ihre Leidenschaft ist größer als ihre Furcht …

				Informationen zu S. Quinn

				sowie zu weiteren Titeln der Autorin

				finden Sie am Ende des Buches.
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				Ivy, engl. für Efeu: Robustes Klettergewächs mit immergrünen Blättern und schwarzen, beerenartigen Früchten, das Gebäude vor Witterungseinfluss schützen und Fassaden gleichermaßen Schaden zufügen kann.

			

		

	
		
			
				

				❧ 1

				Eine Stimme dringt an meine Ohren.

				»Nein! Nein! Nicht schon wieder.«

				Es ist Marc. Er schreit.

				Ich schlage die Augen auf. Sein Arm legt sich fester um mich. Wir liegen im Bett, nackt und eng aneinandergeschmiegt. Es dämmert. Rosafarbenes Licht fällt durch das Schlafzimmerfenster.

				Marcs Augen sind fest zusammengekniffen, sein Gesicht ist verzerrt.

				»Marc?«

				»Hände weg von ihr!« Er zieht mich noch enger an sich.

				Seine Lider flattern, dann sieht er mich mit seinen wunderschönen blauen Augen an.

				Er ist kreidebleich. Ich sehe ihm an, wie sehr er leidet. Der Anblick ist unerträglich.

				»Was ist?«, flüstere ich. »Marc? Alles in Ordnung?«

				Ohne mich loszulassen, fährt Marc hoch und schaut mich bestürzt an, wie ein kleiner Junge am Rande der Tränen.

				Ich streiche ihm das Haar aus dem Gesicht. »Hattest du einen Alptraum?«

				»Es war nichts«, murmelt er, doch ich höre die Anspannung in seiner Stimme. »Nur … ein Traum von etwas, was vor langer Zeit passiert ist. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«

				»Kein Problem.« Ich schlinge ihm die Arme um den Hals. »Es wird hell. In ein paar Minuten wäre ich ohnehin aufgewacht.«

				Marc drückt mich auf die Matratze. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, wobei sich die kleinen weißen Narben an- und wieder entspannen. Seine Haut fühlt sich glühend heiß an, als ich seine Brust berühre.

				»Dein Traum … er hat sich sehr schlimm angehört.«

				»Aber jetzt ist er vorbei.« Er lässt sich neben mir aufs Kissen fallen und streicht mit dem Finger über meine Lippen. Dann küsst er mich.

				Eigentlich möchte ich ihn weiter nach seinem Traum fragen, doch sein Kuss wird leidenschaftlicher. Ich verliere mich in einer Welt voller Sinnlichkeit, in seinem herrlichen Duft, seinem Mund, seiner Zunge.

				Schließlich löst er sich von mir, und seine Hand tastet nach meinen Fingern. Er blickt auf unsere verschlungenen Hände.

				»Erinnerst du dich an gestern Abend?«, frage ich.

				Ein Lächeln spielt um seine Mundwinkel. »Glaubst du etwa, ich würde so etwas vergessen?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht.«

				»Haha.«

				»Es hat mich glücklich gemacht … zu sehen, wie du dich in mir verlierst.«

				Das Lächeln wird breiter, sodass seine ebenmäßigen weißen Zähne zum Vorschein kommen. »So, hat es das?« Er schlingt die Arme abermals um mich. Ich spüre seine langen Hände auf meinem Rücken.

				»Ja.« Ich lächle. »Sehr, sehr glücklich.«

				»Stets zu Diensten, Miss Rose.« Sein braunes Haar hängt ihm in die Stirn, Kinn und Wangen sind von weichen Bartstoppeln bedeckt. Er sieht so unglaublich süß aus.

				»War es … besonders für dich?«, frage ich weiter.

				Marc streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich weiß genau, dass mein Haar vom Schlafen gekräuselt ist, und wünschte, ich hätte einen Spiegel. Obwohl – lieber nicht. Wenn ich es nicht sehe, kann ich so tun, als wäre es glatt und glänzend wie die Mähne von Lucy Liu.

				Er nimmt meine Finger, legt sie auf seine Lippen und bewegt sie sanft hin und her.

				»Besonders ist nicht das richtige Wort dafür.«

				Ich muss grinsen. »Sondern?«

				Marc zuckt die Achseln und rollt sich auf den Rücken. »Sprache war noch nie mein Ding. Ich handle lieber«, erklärt er.

				Ich stütze mich auf dem Ellbogen ab und betrachte sein Profil. Dieser Mann ist absolut perfekt; aus jedem Blickwinkel sieht er auf eine andere Art unglaublich gut aus. Von der Seite betrachtet, mit den Bartstoppeln und dem zerzausten Haar über der Stirn, ginge er glatt als Mitglied einer Boyband durch. Doch als er mir das Gesicht zuwendet und ich seinen Blick sehe, messerscharf und durchdringend … oh!

				»Handeln?«, necke ich ihn und muss bis über beide Ohren grinsen.

				Er zieht mich auf sich, sodass mein Haar auf seine Brust fällt. Ich spüre seine Erektion an meinem Bauch und ertappe mich dabei, wie ich tief Luft hole. Ihr Ausmaß verblüfft mich immer wieder aufs Neue.

				»Taten sagen mehr als Worte«, raunt er, während sich die Härte seines Fleisches zwischen meine Schenkel drängt. Noch ist er nicht in mir, doch er hat mich exakt so platziert, dass er sich jeden Moment in mich hineinschieben kann.

				Er hält mich fest, reizt mich. Was Marc betrifft, ist Geduld ein Fremdwort für mich, vor allem heute. Ich bewege meine Hüften und setze mich so hin, dass ich ihn in mir aufnehmen kann.

				Aber Marc hält mich zurück.

				»So eifrig, Miss Rose. Auch die Vorfreude kann ihren Reiz haben.«

				Ich starre ihn finster an. Er weiß ganz genau, was für eine Qual das ist. »Für dich vielleicht.«

				Wir sehen einander in die Augen. Er scheint völlig entspannt zu sein. Und kontrolliert. Ich muss an die vergangene Nacht denken. Hoffentlich war das kein einmaliger Ausrutscher, sondern der Beginn einer gewissen Nähe zwischen uns.

				Ich will um jeden Preis erreichen, dass sich etwas in ihm verändert. Und ich werde es schaffen, verdammt.

				Ich schiebe die Hand zwischen seine Beine und beginne, ihn zu massieren.

				Er hält den Atem an und lässt ihn dann entweichen. »Versuchen Sie, mich auf die Probe zu stellen, Miss Rose?«

				Ich nicke und stelle erfreut fest, dass sich sein Griff um meine Hüften ein klein wenig lockert. Das ist meine Chance. Ich schiebe seine Hände beiseite und nehme ihn in mir auf.

				Ein lautes Stöhnen dringt aus meiner Kehle, als er tiefer und tiefer in mich hineingleitet, und zu meinem Entzücken höre ich ein leises »Gütiger Himmel« über seine Lippen kommen.

				Ich sehe ihm in die Augen, in der Gewissheit, dass mein Blick weich und sanft ist. Es ist so wunderbar, ihn in mir zu spüren, so einzigartig, so gut.

				Sein Blick ist leicht glasig, und er schluckt.

				»Wie war das gerade? Taten sagen mehr als Worte«, flüstere ich und habe Mühe, die Worte über die Lippen zu bekommen, als ich ihn noch tiefer in mich aufnehme.

				»Tja, das habe ich gesagt.« Ein diabolisches Lächeln tritt auf seine Züge. Schlagartig ist er wieder da, hat die Zügel in der Hand.

				»Ja«, murmle ich und spüre die Reibung meiner Schenkel an seinen Hüften.

				In diesem Moment dringt ein Geräusch von draußen herein – Stimmen. Ich horche auf. Sie sind ganz weit weg, möglicherweise vor den Toren des Colleges, trotzdem stimmt irgendetwas mit ihnen nicht.

			

		

	
		
			
				

				❧ 2

				Was war das?«

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich Fotografen.«

				»Du machst Witze.«

				Marc schüttelt den Kopf. »Nein. Mir war völlig klar, dass sie heute Morgen hier auftauchen würden.«

				»Aber woher wussten sie, dass du hier bist?«

				Marc lacht. »Tun sie nicht. Sie sind deinetwegen hier.«

				»Meinetwegen?«

				»Sophia, wenn du ernsthaft mit mir zusammen sein willst, muss dir klar sein, dass dein Leben von jetzt an so ablaufen wird. Die Fotografen kampieren vor dem Grundstück und warten nur darauf, eine Aufnahme von dir zu machen. So schrecklich das sein mag, doch das ist der Preis, den du bezahlen musst. Aber noch kannst du deine Meinung ändern.«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Mein Entschluss steht fest.«

				Die Stimmen werden lauter. Ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. »Trotzdem habe ich Angst. Passiert dir das nie? Zumindest in der Anfangszeit?«

				Marc umarmt mich fest. Wieder spüre ich, wie er sich in mir bewegt.

				»Oh!«

				Er presst seine Nase an meinen Hals und atmet tief ein. »Gott, du riechst so gut. Früher hatte ich nie Angst, aber jetzt schon.«

				Ich richte mich auf und sehe ihn an. »Tatsächlich?«

				»Natürlich. Immerhin habe ich jetzt etwas zu verlieren.« Er greift nach einer Haarsträhne und lässt sie zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. »Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

				Ich runzle die Stirn. »Mich zu verlieren?«

				Marc lässt die Strähne fallen und streicht über meine Hüften. »Meine Welt ist nicht die reale Welt, Sophia. Und wenn du das erst einmal gemerkt hast, willst du vielleicht dein altes Leben zurückhaben. Ich könnte es dir nicht verdenken. Ganz zu schweigen von mir selbst. Wenn du mich einmal besser kennengelernt hast, nimmst du womöglich die Beine in die Hand und läufst davon.«

				»Bestimmt nicht. Gestern Abend war erst der Anfang. Der wahre Anfang zwischen uns. Und jetzt, da ich dich habe, lasse ich dich nicht mehr los.«

				Grinsend rollt Marc mich auf den Rücken, sodass er auf mir liegt. »Du lässt mich nicht mehr los?« Ein angenehmes Ziehen breitet sich in meinem Unterleib aus, als ich ihn erneut umschlinge.

				»Nicht mal wenn ich es wollte, könnte ich es. Du bist wie eine Sucht. Eine schlechte Angewohnheit.«

				»Eine schlechte Angewohnheit?«

				Inzwischen lächeln wir beide.

				»Eine sehr schlechte sogar.«

				»Aber du kannst nicht behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt«, sagt er und verstärkt den Griff um meine Hinterbacken. »Allerdings ist Flucht zwecklos. Ich habe dich nämlich genau dort, wo ich dich haben wollte.«

				»Ich würde nirgendwo anders sein wollen.«

				Ein Anflug von Traurigkeit flackert in seinen Augen auf. »Gib acht, was du dir wünschst.«

				»Heißt?«

				»Heißt, dass ich Seiten haben könnte, die dir gar nicht gefallen.«

				»Die eine oder andere durfte ich ja bereits erleben.«

				»Nein«, widerspricht er. »Da ist noch mehr.«

				»Noch mehr?«, wiederhole ich leichthin, um zu verhindern, dass die düsteren Gedanken die Oberhand gewinnen. »Marc, jeder von uns hat Eigenschaften, von denen wir nicht wollen, dass andere etwas davon mitbekommen. Aber Intimität, eine richtige Beziehung bedeutet, dass man alles miteinander teilt. Licht und Schatten. Auch ich habe meine dunklen Seiten.«

				Ich muss an meine gelegentlichen Eifersuchtsanfälle denken. Und an meine Verunsicherung über Marcs Motive, mit mir zusammen zu sein.

				»Ihre dunkle Seite habe ich durchaus gesehen, Miss Rose.« Erleichtert stelle ich fest, dass sein Lächeln zurückgekehrt ist.

				»Tatsächlich? Und was genau haben Sie gesehen, Mr Blackwell?«

				»Du bist viel zu vertrauensselig.«

				»Das kann man wohl kaum als dunkle Seite bezeichnen.«

				Er beginnt sich zu bewegen, langsam, aber mit einer Entschlossenheit, die mir den Atem raubt.

				»Oh«, murmle ich, als seine Bewegungen schneller werden.

				Er schlingt meine Beine um seine Taille, während sein Rhythmus noch ein wenig schneller wird.

				Nach der vergangenen Nacht fühlt sich unser Zusammensein irgendwie anders an. Heiß, keine Frage. Und sexy … aber näher, so als würde sein Körper mit meinem verschmelzen. Zu einer untrennbaren Einheit.

				Ich lege die Hände um sein Gesicht und blicke in seine strahlend blauen Augen.

				»Willst du noch einmal kommen?«, flüstere ich und spüre, wie die Lust sich in mir aufbaut. »O Gott, Marc … willst du es?«

				»Noch nicht«, raunt er mit geschlossenen Augen. »Erst wenn du gekommen bist.«

				Er stößt den Atem aus und verstärkt seinen Griff um meine Hüften, ehe er mich tiefer und tiefer zieht.

				Die Lust ist so intensiv, dass sie beinahe schmerzt. Ich winde mich, doch er lässt nicht zu, dass ich mich bewege, mich meiner Lust entziehe. Gleich hat er mich an dem Punkt, an dem er mich haben will, und er weiß es genau. Noch ein paar Stöße und ich gehöre ganz ihm. Aber ich will es nicht allein erleben. Ich will, dass er bei mir ist, ganz bis zum Ende. So wie heute Nacht.

				»Warte«, japse ich. »Ich will nicht. Noch nicht. Nicht ohne dich.«

				Ohne mich loszulassen, rollt er sich auf den Rücken.

				»Ich will dich ansehen«, wispert er und drückt mich ein Stück nach hinten.

				»O Gott, Marc.« Rhythmisch bewege ich mich vor und zurück. Ich kann nicht aufhören, kann nicht klar denken, sondern muss mich immer weiter bewegen. »Marc. O Marc.« Wogen der Hitze strömen meine Beine entlang nach oben, treffen alle zugleich in meinem Unterleib zusammen, bis ich nach vorn sacke.

				Marcs Hände lassen mir keine Chance, mich meiner Lust zu entziehen, während die Hitze meinen gesamten Körper durchströmt.

				»Oh«, stöhne ich, doch ein Anflug von Traurigkeit mischt sich unter meine Erlösung. Er ist nicht gekommen. Habe ich ihn bereits wieder verloren?

				»Marc …«

				Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen, packt mich und bewegt mich neuerlich hin und her. Einmal, zweimal, dreimal, dann …

				Stöhnend kneift er die Augen zusammen und beißt die Zähne aufeinander. Dann entspannt sich sein Körper, und er fällt mit halb geschlossenen Lidern in die Kissen zurück.

				»Bist du …?«

				Er nickt kaum merklich.

				Ich vergrabe das Gesicht an seiner Brust, spüre die Narben und sein Brusthaar an meiner Wange, während er die Arme um mich legt und mich an sich drückt.

				»Ich liebe dich«, flüstert er. »Und? Bereit, der Welt entgegenzutreten?«

			

		

	
		
			
				

				❧ 3

				Ich habe krampfhaft versucht, nicht darüber nachzudenken, was uns außerhalb des Colleges erwartet.

				Hier, in diesem Zimmer, in Marcs Armen, bin ich sicher. Aber dort draußen … Ich weiß ganz genau, dass die Paparazzi-Meute bereits auf uns lauert. Genauer gesagt, auf mich.

				Heute Morgen stehen die Chancen auf eine Story ziemlich gut, auf einen Marc-Blackwell-Sonderbonus.

				Ich muss wieder an das Foto von mir und Marc vor dem Haus meines Vaters denken. Keine Ahnung, welche Story sie sich dazu aus den Fingern gesogen haben. Unschuld vom Lande, verführt von einem skrupellosen älteren Mann? Oder vielleicht doch eher: Schlampen-Studentin wirft sich Hollywood-Schönling und Collegelehrer an den Hals?

				»Bist du ganz sicher, dass du bereit dafür bist?« Inzwischen ist Marcs Miene ernst. Dabei habe ich es so genossen, ihn unbeschwert zu erleben. Wie schön wäre es, ein ganz normales Paar zu sein. Aber das sind wir nicht. In keiner Hinsicht.

				»Gleich.« Ich schmiege mich an seine warme Brust, will das Gefühl noch ein paar Minuten auskosten, ehe ich mich zwinge aufzustehen.

				»Bringen wir’s hinter uns.«

				»Sicher? Ich kann auch verschwinden, ohne dass es jemand mitbekommt. Du kannst immer noch Nein sagen. Ich will nicht, dass du all dem ausgesetzt bist. Glaub mir. Nach wie vor will ich es nicht.«

				»Aber ich will dich«, beharre ich. »Und ohne diese Publicity geht das nun einmal nicht. Sie ist ein Teil deines Lebens.«

				Marc stützt sich auf den Ellbogen, was mir einen Blick auf seinen wohlgeformten Bizeps gewährt. »Lass uns frühstücken, dann sollen sie ihre Fotos bekommen, auf die sie so lange warten.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich bin viel zu nervös, um etwas zu essen.«

				»Du solltest aber etwas essen.«

				»Selbst wenn ich wollte, würde ich keinen Bissen hinunterbekommen. Ich will es nur hinter mich bringen.«

				Marc seufzt. »Na gut, wenn du unbedingt willst.«

				Ich trete vor meinen Kleiderschrank, nehme saubere Unterwäsche heraus und will gerade den dunkelblauen Hosenanzug vom Bügel nehmen, den Jen mir für meine Vorsprechtermine gekauft hat. Ich sollte elegant und geschäftsmäßig aussehen. Erwachsen. Souverän. Und nicht zu jung.

				In diesem Moment greift Marc über meine Schulter hinweg nach meinen Skinny-Jeans.

				»Zieh etwas an, was du am liebsten trägst. Sie sollen wissen, wer du bist. Sie werden die echte Sophia lieben, so wie ich es tue.«

				Ich wende mich ihm zu und blicke in seine blauen Augen, die heute so hell und strahlend wirken wie Diamanten, in denen sich der Sommerhimmel fängt. »Wieso liebst du mich, Marc? Ich meine, genau das werden sich doch alle fragen, oder nicht? Weshalb sich jemand wie du in jemanden wie mich verlieben sollte.«

				Beim Anblick seines Lächelns schmelze ich dahin. »Weil du so bist, wie du bist.«

				»Das heißt?«

				»Du siehst es immer noch nicht, oder?«

				»Was sehen?«

				»Was die Leute dazu bringt, dich zu lieben?«

				»Die Leute lieben mich doch nicht«, widerspreche ich lachend. »Zumindest nicht mehr als jeden anderen auch. Ich verstehe nicht, weshalb ausgerechnet du mich liebst. Ich bin doch nichts Besonderes, nur ein ganz gewöhnliches Mädchen aus einem ganz gewöhnlichen Kaff.«

				»Du bist alles andere als gewöhnlich. Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet. Wärst du so wie alle anderen, wäre es nie so weit gekommen.« Er seufzt. »Was für ein Chaos.«

				Ich spüre einen Stich in der Brust. »Ein Chaos? So siehst du uns also?«

				Als Marc den Kopf hebt, bemerke ich den Schmerz in seinen Augen. »Nein, nicht uns oder dich. Sondern mich.«

				»Du bist absolut perfekt.«

				Marc lacht. »Das ist noch ein Grund, weshalb ich dich liebe, Sophia. Du siehst in allem und jedem immer nur das Gute. Und jetzt zieh dich an. Dein Publikum wartet.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 4

				Hand in Hand treten wir aus dem Turm, in dem die Zimmer der Studierenden untergebracht sind, und in den Sonnenschein. Ich habe mich für meine bequemsten Sachen entschieden – einen uralten schwarzen Pulli, Jeans und ein Paar Converse-Turnschuhe. Lässig. Die echte Sophia.

				Natürlich habe ich den schwarzen Kaschmirmantel umgehängt, den Marc mir geschenkt hat und der ein wahrer Figurschmeichler ist – ein bisschen Marc-Blackwell-Glamour kann heute wohl nicht schaden.

				Marc trägt dieselben Sachen wie am Vorabend – ein schwarzes T-Shirt, eine dunkelgraue Cargohose und farblich passende Turnschuhe. Sein Haar ist noch feucht vom Duschen.

				Und natürlich trägt er keine Jacke. Typisch Marc. Er scheint die Kälte nicht zu bemerken, obwohl sie nicht zu leugnen ist. Er sieht wie einer der Actionhelden aus seinen Filmen aus, und wieder einmal kann ich nur staunen, dass dieser attraktive Hollywoodstar meine Hand hält. Wir sind zusammen. Allein die Worte nur zu denken, fühlt sich merkwürdig an. Aber es ist wahr.

				Völlige Stille scheint über dem Campus zu liegen, als wir den Kiesweg entlanggehen. Vermutlich liegen noch alle in ihren warmen Betten. Die Glücklichen. Außer dem Frühstück und dem heutigen Stundenplan haben sie keine Sorgen.

				Es ist ein schöner, aber eisiger Tag. Der strahlend helle Himmel erinnert mich an den Morgen, als Marc mich im Wald aufgestöbert hat. Doch trotz der Sonnenstrahlen besteht kein Zweifel, dass der Winter mit Riesenschritten auf uns zukommt. Atemwölkchen schweben vor unseren Mündern.

				Wie wird mein Leben auf dem College wohl verlaufen, wenn wir es der Welt erst einmal mitgeteilt haben?

				»Marc.« Ich zwinge ihn, stehen zu bleiben. »Was wird passieren? Wenn wir es allen gesagt haben, meine ich. Werde ich hierher zurückkommen?«

				Marc lächelt. »Aber natürlich. Es ist alles arrangiert.«

				»Was … aber wie?«

				Marc nimmt meine Hände. »Ich habe alles geplant.« Er hebt eine Braue. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du bereit bist, deine Privatsphäre und deine Sicherheit für einen Mann wie mich einfach über Bord zu werfen.«

				Ich lächle. »Dir war doch ohnehin klar, dass ich darüber nicht lange nachzudenken brauche.« Ich hebe ebenfalls eine Braue.

				»Und ich habe auch noch andere Optionen.«

				»Andere Optionen?«

				»Für den Fall, dass du deine Meinung änderst.«

				»Meine Meinung ändern?« Ich schlucke. Ahnt er etwas von meinen Gedanken? »Das wird nicht passieren.«

				Stirnrunzelnd schüttelt Marc den Kopf. »Überstürze es nicht.«

				»Marc, ich …«

				Er drückt meine Hände. »Ich werde dich nicht mehr unterrichten. Zumindest nicht mehr im Klassenzimmer.«

				»Nein, Marc. Du hast es versprochen. Du kannst nicht weggehen. Die anderen Studenten …«

				»Sophia, inzwischen solltest du wissen, dass ich Versprechen niemals breche. Die anderen werde ich weiterhin unterrichten, aber du bekommst Privatunterricht bei mir. An meinen Vorlesungen wirst du nicht länger teilnehmen. Es wäre unangemessen, findest du nicht auch?«

				Ich denke über den Vorschlag nach. Es scheint die ideale Lösung zu sein, deshalb … wo ist mein Problem?

				Ich hole tief Luft. »Könnten wir solche Dinge vielleicht künftig vorher gemeinsam besprechen?«

				»Gefällt dir meine Idee etwa nicht?«

				»Ich wurde nicht gefragt.«

				Marc zieht mich an seine Brust, sodass der Stoff seines T-Shirts meine Wange streift.

				»O Sophia. Ich werde mich anstrengen, nicht länger ein Kontrollfreak zu sein, versprochen. Für dich schaffe ich das, alles«, erklärt er leichthin, doch ich höre an seiner Stimme, dass er es ernst meint.

				»Schon gut«, flüstere ich und nehme seine Hände.

				»Komm, ich will endlich wissen, wer uns erwartet. Je früher wir dem Problem ins Auge blicken, umso besser.«

				Hand in Hand gehen wir den Pfad entlang und um die Ecke. Beim Anblick der schmiedeeisernen Tore schlägt mir das Herz bis zum Hals. Dort, hinter den Toren, steht eine Horde Fotografen, die um die besten Plätze rangeln.

				Einige sind sogar auf den Zaun geklettert und halten ihre Kameras über die Eisenspitzen, andere quetschen sich halb zwischen den Stangen durch, um einen Blick auf uns zu erhaschen.

				O Gott.

				Ein Blitzlicht flammt auf. Noch eines. Dann Dutzende – zack, zack, zack, wie Popcorn in der Pfanne.

				Schützend halte ich mir die Hand vor die Augen.

				»Marc …«

				»Bleib dicht neben mir.« Seine Stimme klingt eisig. Wütend. »Wir haben hier erstklassiges Sicherheitspersonal. Über den Zaun können sie nicht klettern. Halt dich einfach dicht neben mir.«

				»Aber wir müssen es tun. Ich will nicht immer nur im Schatten leben.«

				Marc hebt eine Braue. »Im Schatten kann man so einige nette Dinge anstellen.«

				Ich lächle. »Kann sein. Trotzdem mag ich das Licht. Ohne Licht kann nichts wachsen.«

				Ich spüre, wie meine Knie mit jedem Schritt weicher werden. Es sind so viele. Und sie wirken so … gewalttätig. Gierig. Gnadenlos. Sie interessiert nur eines: ein Stück von uns zu ergattern. Dabei ist es ihnen völlig egal, dass auch wir menschliche Wesen sind.

				»Woher kommen die alle?«, frage ich, wobei mir auffällt, dass einer von ihnen einen Anzug trägt. Etwas an seiner Körperhaltung verleiht ihm die Aura der Wichtigkeit – er erinnert mich an einen Anwalt oder einen Geschäftsmann. Scheinbar gelassen steht er ganz vorn, ohne dass auch nur einer versucht, ihn zur Seite zu schubsen.

				Er hat ein schmales Gesicht, sorgfältig gestutzte Koteletten und kurz geschnittenes, schwarzes Haar.

				Irgendwie kommt der Typ mir bekannt vor. Und dann fällt es mir plötzlich ein. Giles Getty. Von den Daily News.
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				Marcs Züge verdüstern sich, als auch er ihn in der Menge ausmacht. »Einige der Typen sind geradewegs aus der Gosse gestiegen«, erklärt er finster und umfasst meine Hand noch ein wenig fester. »Verdammt, irgendeiner muss es gewusst haben …«

				»Gewusst?«

				»Dass wir beide heute hier sind. Das sollte nicht passieren … verdammt. Okay, das ist nahe genug.« Er bleibt stehen. »Wenn er hier ist, dann ist das Ganze keine gute Idee.«

				»Wer?«

				»Getty.«

				Die Blitzlichter flackern immer noch, sodass weiße Punkte vor meinen Augen tanzen.

				»Was ist denn so schlimm an ihm?«

				»Ich kenne Giles Getty schon eine halbe Ewigkeit«, knurrt Marc. »Er ist ein alter Feind, sozusagen. Ein brandgefährlicher Typ. Vor allem, wenn Frauen im Spiel sind.«

				Marc führt mich vom Tor weg. »Wir geben später ein Interview. Jetzt muss ich dich erst einmal in Sicherheit bringen.«

				Wir durchqueren etliche Gebäude, bis wir vor dem Queen’s Theatre stehen.

				»Es gibt noch einen anderen Weg nach draußen.« Marc zieht einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. »Komm.«

				Er schließt die schwere Holztür auf und schiebt mich nach drinnen.

				Es ist kalt und stockdunkel. Ich höre das Scharren des Schlüssels, als er ihn ins Schloss steckt, und seine schnellen, flachen Atemzüge.

				»Marc? Was ist los?«

				»Halt einfach meine Hand fest. Es ist alles in Ordnung. Hab keine Angst.«

				Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich tatsächlich Angst hatte. Mein Herz hämmert, mein Mund fühlt sich staubtrocken an.

				Marcs Reaktion auf Gettys Anblick … Irgendetwas stimmt hier nicht. Und zwar absolut nicht.

				»Wieso setzt es dir so zu, dass dieser Getty hier ist?«, will ich wissen, als Marc mich durch die Dunkelheit führt, während sich mein Herzschlag allmählich beruhigt.

				»Sagen wir einfach, ich weiß mehr über ihn als die meisten anderen«, antwortet Marc. »Jeder weiß, dass er zu unfairen Mitteln greift. Und vor nichts zurückschreckt. Er lässt sich durch nichts und niemanden davon abhalten, seine Story zu bekommen, und es ist ihm völlig egal, ob dabei jemand zu Schaden kommt. Aber das ist nicht alles, denn er hat das Leben meiner Schwester ruiniert.«

				»Das Leben deiner Schwester?«

				Marc schweigt.

				»Marc?«

				»Ich will nicht über Getty reden, Sophia. Vor allem nicht, wenn wir beide zusammen sind.«

				Ich schlucke. »Du kennst dich hier so gut aus und findest sogar den Weg im Stockdunklen. Tust du das häufiger?«, frage ich, während ich über eine Fliesenkante stolpere. Ich kann nur hoffen, dass sich mein Lächeln in meinem Tonfall widerspiegelt.

				»Ja.« Trotz der Dunkelheit weiß ich, dass auch er lächelt. »Rein zufällig habe ich jahrelang in der Dunkelheit gelebt, bis ich dir begegnet bin. Und zwar in der völligen Dunkelheit.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt ist vieles anders.« Er streicht mit dem Daumen über meine Handfläche.

				Ich registriere die Bühne vor uns. Wir gehen um sie herum, dann bleibt Marc ein weiteres Mal stehen. Wieder ertönt das Klirren von Schlüsseln.
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				Ein Geheimgang?«, flüstere ich.

				»So könnte man es bezeichnen. Diese Tür führt zu einem unterirdischen Raum.«

				»Bist du so gestern Abend auch hier hereingekommen?«

				»Möglich. Aber ich kann schließlich nicht all meine Geheimnisse preisgeben.«

				Etwas Orangefarbenes flammt vor meinen Augen auf und lässt sie brennen. Vor mir erstreckt sich ein langes Treppenhaus, und der Geruch nach Schimmel steigt mir in die Nase.

				Kalte Luft weht heran.

				Ich wende mich Marc zu. Beim Anblick seiner wunderschönen Züge kann ich wieder einmal nur staunen, dass er tatsächlich neben mir steht. Es fühlt sich nach wie vor wie ein Traum an. Mein Blick wandert über seine ausgeprägten Wangenknochen und die feinen Linien links und rechts seines Mundes, über seine dichten Brauen über den leuchtend blauen Augen, die auf mich gerichtet sind. Er ist hier, real. Mit mir. Das hier ist kein Film.

				Er sieht mich an und lächelt. »Keine Angst, hier unten gibt es keine Ungeheuer.«

				»Nein?« Ich lächle ebenfalls.

				»Bezeichnen Sie mich etwa als Ungeheuer, Miss Rose?« Er nimmt meine Hand, legt sie auf ein kaltes Holzgeländer und hilft mir die erste Stufe hinab.

				»Na ja, dieser Geheimkeller ist schon ein bisschen unheimlich, oder nicht?«

				»Ich habe dich gewarnt, dass ich nicht wie andere Männer bin.«

				»Allerdings.«

				Am Ende der Treppe gelangen wir in einen großen Raum mit Betonboden, in dessen Ecke ein schwarzer Aston Martin mit getönten Scheiben steht.

				»Deiner, nehme ich an«, bemerke ich.

				»Messerscharf gefolgert, Miss Rose. Wie bist du darauf gekommen?«

				Mir ist bewusst, dass Marc mich nur aufziehen will, trotzdem kann ich mir die Bemerkung nicht verkneifen. »Er ist schwarz. So wie alle deine Sachen.«

				»Alle meine Sachen? Du irrst dich, Sophia. Ich besitze auch eine Menge rote Sachen.«

				»Was ist aus dem Ford Mustang geworden?«

				»Dieser hier ist schneller.«

				»Das ist derselbe, wie ihn auch James Bond fährt, oder nicht?«, frage ich, während Marc die Schlüssel herauszieht und daraufdrückt, woraufhin die Schlösser mit einem futuristischen Geräusch aufspringen, das ich noch nie vorher gehört habe.

				»James Bond hat eine Menge Autos.«

				»Du hast doch die Rolle abgelehnt, stimmt’s?«

				Marc hält mir die Tür auf und nickt.

				»Wieso?«

				»Weil sie nicht zu mir passt.«

				»Aber sein Wagen schon.«

				»Das ist nicht sein Wagen, sondern meiner. James Bond hat den DB5 und den V8. Das hier ist der legendäre Rapide S, ein Einzelstück.«

				»Verstehe. Aber du bist doch Schauspieler.« Ich lasse mich auf den Ledersitz gleiten. »Deshalb kannst du jede Rolle spielen. Wie kannst du behaupten, eine Rolle passe nicht zu dir? James Bond wäre doch kein Problem für dich.«

				Marc setzt sich hinters Steuer und schließt die Fahrertür. »Bei diesen Ikonen bin ich lieber vorsichtig. Ich will sie den Leuten nicht kaputt machen.«

				»Kaputt machen?«

				Der unbeschwerte Ausdruck verschwindet von seinen Zügen. »Vergiss nicht, was ich bin, Sophia.«

				»Du meinst …« Ich bin nicht ganz sicher, wie ich es in Worte fassen soll. »Du bist jemand, der alles und jeden kontrollieren muss?«

				Statt einer Antwort lässt Marc den Motor an, während ich beklommen den Blick über den fensterlosen Raum schweifen lasse. Vergiss nicht, was ich bin. Er hat recht. Seine Vorlieben sind tatsächlich ein wenig ungewöhnlich. Aber nun, da wir ein Paar sind, dachte ich, er sei offener für andere Methoden, miteinander zu schlafen. Ich dachte, wir seien eher gleichberechtigte Partner.

				»Marc …«

				»Lass uns über etwas anderes reden.« Marc fährt los. Im ersten Moment scheinen wir geradewegs in die Schwärze hineinzufahren, doch dann sehe ich etwas Helles in der Ferne, das immer größer wird, bis wir auf eine von hohen Reihenhäusern gesäumte Innenstadtstraße gelangen.

				Ich klammere mich an meinem Sitz fest, als Marc in vollem Tempo um die Kurven rast. »Wo hast du so fahren gelernt?«, krächze ich.

				»Bei den Dreharbeiten zu Glühender Asphalt«, antwortet er. »Der Stuntman hat sich verdrückt, deshalb habe ich gelernt, Rennwagen zu fahren. Zwei Autos habe ich praktisch geschrottet, aber am Ende hatten wir sämtliche Szenen im Kasten, die wir brauchten. Todesangst ist eine hervorragende Methode, um sich etwas im Handumdrehen anzueignen.«

				Er wirkt völlig entspannt, eine Hand auf dem Steuer, während er mit der anderen lässig gestikuliert.

				Ich bin das genaue Gegenteil davon. Man könnte glatt glauben, wir säßen in verschiedenen Fahrzeugen. Ich hasse Raserei.

				»Und wohin fahren wir?«

				»Es ist nicht weit. An einen Ort mit ausgezeichnetem Sicherheitspersonal. Und wo wir ein Interview mit der Presse führen können.«

				»Und wo soll das sein?«

				»Im Carlo Hotel.«
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				Im Carlo?«

				Marc lächelt. »Du hast also schon davon gehört, ja?«

				Ich breche in Gelächter aus. »Wer hat das nicht?«, gebe ich zurück und sehe an mir hinunter. »Aber das soll wohl ein Witz sein. Ist dir zufällig aufgefallen, wie ich angezogen bin?«

				Marc schüttelt kaum merklich den Kopf. »Das ist nicht wichtig.«

				»Nein?«

				Obwohl er keine Antwort gibt, kann ich mir durchaus vorstellen, was er damit ausdrücken will. Es ist nicht wichtig, weil du mit mir zusammen bist.

				Nervosität überfällt mich. Ich halte mich nicht gern in noblen Hotels oder Restaurants auf, weil ich grundsätzlich entweder über meine eigenen Füße stolpere oder mich mit irgendetwas bekleckere. Und ich rede nur von den schicken Restaurants in Essex, in denen Jen gern essen geht. In ein Etablissement wie das Carlo habe ich noch nicht einmal einen Fuß gesetzt.

				»Wieso können wir nicht zu dir nach Hause fahren? Dort sind wir doch genauso sicher, oder nicht?«

				»Das geht nicht«, wiegelt Marc eine Spur zu schnell ab. »Nicht heute.«

				Er wirft mir einen Blick zu. Vermutlich spürt er meine Verwirrung.

				»Ich habe Besuch.«

				»Besuch?«

				»Genau.«

				»Wer denn?«

				»Du kennst sie nicht, aber sie brauchte einen Unterschlupf. Das ist alles. Sie wird nicht lange bleiben.«

				»Sie?«

				»Es ist nur vorübergehend. Du kennst sie nicht. Mach dir keine Gedanken.«

				»Wer ist es? Eine Frau, mit der du früher zusammen warst?« Die Eifersucht in meinem Tonfall ist unüberhörbar.

				»Wie gesagt, mach dir deswegen keine Gedanken.«

				Marcs Miene verrät, dass das Gespräch damit beendet ist, doch mein Unbehagen bleibt. Ich kaue an meinem Daumennagel und versuche, die unerfreulichen Gedanken zu verscheuchen, die mir in den Sinn kommen. Wer ist diese Frau, und wieso rückt er erst jetzt damit heraus?

				Lass dich nicht verrückt machen!

				Wir fahren die Piccadilly entlang, dann links und noch einmal rechts.

				Marc ist die Ruhe selbst. Seine Wut von vorhin ist augenscheinlich verraucht, und er hat sich wieder unter Kontrolle. Aber das gefällt mir gar nicht, weil es mir das Gefühl gibt, als würden wir erneut auseinanderdriften.

				An einer Kreuzung hält er an. Ein roter Bus rumpelt vorbei, gefolgt von einer ganzen Taxi-Armada.

				»Bist du dir auch wirklich sicher, Marc?«

				»Sicher?«

				»Wegen … mir.«

				Er wendet sich mir zu. Eifersucht hin oder her – wann immer er mich so ansieht – so gierig –, bin ich wie gelähmt. Sein Blick verschlingt mich förmlich. »Natürlich bin ich mir sicher.«

				»Aber du bist so berühmt. Und diese Frau bei dir zu Hause …«

				»Vergiss sie. Du machst dir völlig unnötig Gedanken. Und ich wünschte, ich wäre nicht berühmt, das kannst du mir glauben. Wenn ich könnte, würde ich liebend gern mit jemand Unbekanntem tauschen.«

				»Aber du bist ein unglaublicher Schauspieler. Und ich bloß …« In einer hilflosen Geste spreize ich die Hände.

				»Du bist bloß wunderschön und großherzig und offen und faszinierend. Und genau das, was ich mir immer gewünscht habe«, erklärt er, ohne den Blick von mir zu lösen. »Bin ich genau das, was du dir gewünscht hast?«

				»Das weißt du ganz genau.«

				»Dann sind wir wie füreinander geschaffen.«

				Marc entdeckt eine Lücke im Verkehr und fädelt sich ein. Nach wenigen Metern erspähe ich die blaugoldene Markise des Carlo Hotel.

				Marc hält in der Auffahrt. Augenblicklich eilt ein Hotelpage mit einer mit goldfarbenen Litzen besetzten Mütze herbei, um mir die Tür aufzuhalten.

				Über dem Eingang weht der Union Jack, und links und rechts neben der Treppe befinden sich Blumenkübel mit blauen Stiefmütterchen und Efeu.

				»Efeu«, bemerke ich lächelnd.

				»Ich würde ja gern behaupten, ich hätte ihn eigens für dich pflanzen lassen, aber leider habe ich nicht so weit vorausgedacht«, gibt er ebenfalls lächelnd zurück.

				Verlegen steige ich aus dem Wagen und ziehe meinen Mantel enger um mich. Ich wünschte, er würde bis zum Boden reichen, damit keiner meine Jeans und Turnschuhe sieht.

				Marc springt heraus, läuft um den Wagen herum und nimmt meine Hand, während er dem Pagen die Schlüssel zuwirft. Gemeinsam gehen wir die Stufen hinauf.

				»Du bist nervös. Aber das brauchst du nicht zu sein.«

				»Du hast leicht reden.«

				Wir treten durch die gläserne Drehtür in eine in hellen Creme- und Goldtönen gehaltene Lobby.

				Für einen kurzen Moment sind meine Eifersucht und Nervosität vergessen. Die Lobby ist der reinste Wahnsinn. Ich kann mich kaum daran sattsehen. Der Raum wirkt, als hätte ihn jemand aus einem riesigen Marmorblock gehauen und mit Goldverzierungen versehen. Ringsum gibt es ebenfalls mit Gold akzentuierte Glastüren und Spiegel, und auf dem weißen Fußboden liegt ein prachtvoller roter Teppich.

				In der Mitte des Raums befindet sich eine hohe Vase mit weißen Rosen, wie ich sie noch nie vorher gesehen habe.

				Marc tritt an die Rezeption. Die Gummisohlen meiner Turnschuhe quietschen leise auf dem glatten Marmor.

				Vereinzelte Hotelgäste, die es sich auf den Sofas bequem gemacht haben, drehen sich nach mir um. Nein, eigentlich nach Marc. Ich bin eher eine Randerscheinung. Und ihre Mienen sprechen Bände. Offenbar sind sie alles andere als beeindruckt von meinem Erscheinungsbild.

				»Alle starren uns an«, flüstere ich gepresst.

				»Merkst du nicht, dass die Leute dich ständig anstarren?« Marc beugt sich vor, sodass sich unsere Wangen beinahe berühren.

				Ich schüttle den Kopf.

				»Dann bist du keine sehr aufmerksame Beobachterin.«
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				Die Frau an der Rezeption schenkt Marc ein strahlendes Lächeln. Mich würdigt sie kaum eines Blickes. Will sie nur diskret sein, oder bin ich ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig?

				»Mr Blackwell, willkommen. Was kann ich heute für Sie tun?«

				»Guten Morgen, Caroline. Ist die King-Charles-Suite frei?«

				»Ja, Mr Blackwell.« Die Frau nickt. »Soll ich jemanden bitten, Sie nach oben zu begleiten?«

				»Das ist nicht nötig. Ich rufe aber an, sobald wir oben sind, und gebe eine Liste mit Dingen durch, die wir gern hätten.«

				»Gewiss, Mr Blackwell.« Nickend hämmert die Frau auf ihre Tastatur ein, ehe sie Marc einen Schlüssel an einem schweren Anhänger reicht. »Bitte sehr. Sie kennen sich ja aus.« Wieder strahlt sie ihn an.

				»Ja. Vielen Dank.« Er lächelt knapp, während sie ihn völlig verzaubert ansieht.

				Marc führt mich quer durch die Lobby, vorbei an den prächtigen Rosen.

				»Wow«, schwärme ich. Ihre üppigen Blüten erinnern mich an einen Petticoat aus weißer Seide, und ihre Farbe ist absolut hinreißend. Es juckt mich in den Fingern, sie zu berühren.

				Ein Mann in einem grauen Anzug und einem Paar weißer Handschuhe über der Schulter lächelt mir zu.

				»Weiße O’Hara-Rosen«, erklärt er. »Französische Züchtung. Alles hier ist im französischen Stil gehalten.«

				Ich erwidere sein Lächeln und lasse den Blick ein letztes Mal durch die Eingangshalle mit den goldfarbenen Engeln, den Stuckelementen und dem antiken Mobiliar schweifen. »Es ist so wunderschön. Bestimmt ist es eine reine Freude, hier arbeiten zu dürfen.«

				»Das ist richtig, Miss.«

				Ich spüre Marcs Blick auf mir ruhen. »Es freut mich, dass es dir hier so gut gefällt«, sagt er lächelnd und drückt meine Hand.

				»Wem würde es nicht gefallen?«, gebe ich leicht nervös zurück.

				»Du würdest staunen.«

				»Die gewohnte Suite, Mr Blackwell?«, erkundigt sich der Mann im grauen Anzug.

				Marc nickt.

				Der Page hält uns die Doppelglastür auf. »Gestatten Sie.«

				»Danke«, sagen Marc und ich wie aus einem Munde.

				Wir betreten einen großzügigen, mit behaglichen Sesseln ausgestatteten Raum. Hinter dem Flügel sitzt ein Pianist und spielt Unforgettable, begleitet vom leisen Rascheln von Zeitungen und dem Klirren von zartem Porzellan.

				Wieder fühle ich mich absolut deplatziert, wie ein Mädchen, das unerlaubt im Kleiderschrank ihrer Mutter herumstöbert. Ich bin nicht gut genug für einen Ort wie diesen. Und schon gar nicht ohne Marc. Ich umfasse seine Hand ein wenig fester und bemühe mich, nicht auf die Blicke der anderen Gäste zu achten.

				»Bitte, sei nicht nervös, Sophia. Du wirst dich hier schon bald wie zu Hause fühlen, das verspreche ich dir.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Du scheinst dich hier ja sehr gut auszukennen.«

				»Ich bin früher immer hier abgestiegen, wenn ich in London war. Bevor ich das Haus gekauft habe. Ich liebe die Geschichte, die dieses Hotel verströmt. Der Großteil des Mobiliars und der Teppiche gehörte zur Ausstattung des ursprünglichen Hotels.«

				Das Flattern in meiner Magengegend lässt ein klein wenig nach, und ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinen Zügen ausbreitet. »Ich finde es schön, dass du dich so für Geschichte interessierst.«

				»Die Geschichte liefert uns Geschichten, und aus Geschichten entstehen Filme. Ich finde Geschichte unglaublich spannend.«

				Marc führt mich einen Korridor entlang und in einen Aufzug.

				»Wow.« Die Aufzugskabine ist wie eine Bibliothek gestaltet. Vorsichtig streiche ich mit den Fingern über die Buchrücken und stelle fest, dass sie aus einer Art Harz bestehen.

				Marc drückt einen Knopf, woraufhin die Türen zugleiten, dann nimmt er meine Hand und küsst meine Fingerspitzen. »Neugierig, wie immer.«

				Wir sehen einander in die Augen. Unvermittelt wird mir bewusst, wie sehr er mich begehrt.

				Der Aufzug setzt sich in Bewegung, und ich spüre, wie mein Magen ins Bodenlose stürzt. Es ist so still, dass ich Marcs Atemzüge hören kann. Er hat wieder diesen Blick – wie ein Jäger. Und ich bin seine Beute.

				Unvermittelt tritt Marc vor, drückt meine Arme nach oben und presst meine Hände gegen die Aufzugswand.

				Oh.

				Ich spüre seine Kraft. Das könnte gefährlich werden.

				Er beugt sich vor und beginnt, meinen Hals zu küssen, ganz langsam und zärtlich.

				Und zwar brandgefährlich.

				»Was würde ich darum geben, dich hier drinnen zu fesseln, damit ich dich ficken kann, wann immer der Aufzug oben ankommt«, raunt er.

				»Und was ist mit den anderen Gästen?«

				Seine Hand schließt sich fester um meine Finger. »Wenn einer von ihnen auch nur in deine Nähe käme, könnte er etwas erleben.«

				Er streicht mit dem Finger an meinem Oberarm entlang, dann legen sich seine Finger wieder um mein Handgelenk und drücken zu.

				»Sophia, Sophia, Sophia«, stöhnt er leise. »Am liebsten würde ich dich hier drin ficken, das weißt du ganz genau, stimmt’s? Hast du eine Ahnung, auf wen du dich da eingelassen hast?«

				Ich spüre, wie der Aufzug langsamer wird. Marc verstärkt abwechselnd den Druck seiner Finger und lässt wieder locker, in einem langsamen, steten Rhythmus, während er mich eindringlich anstarrt, im vollen Bewusstsein dessen, was er tut. Und der Wirkung, die die kaum merkliche Bewegung auf mich hat.

				Ich erwidere seinen Blick, fest entschlossen, mich ihm nicht kampflos zu unterwerfen.

				»Du sollst dich nicht gegen mich wehren«, flüstert er. »Ich bestimme, du gehorchst, das ist der natürliche Lauf der Dinge.«

				Er presst sich gegen mich, ohne die Bewegungen seiner Finger zu unterbrechen.

				»Und was passiert, wenn ich nicht gehorchen will?«, frage ich leise.

				Ich spüre seine Erektion an meiner Hüfte. Unvermittelt löst er eine Hand, packt meinen Schenkel und schlingt mein Bein um seine Taille.

				»Wie du weißt, habe ich Mittel und Wege, mit Ungehorsam umzugehen.«

				Er sieht mir mit einer Leidenschaft in die Augen, dass meine Knie weich werden.

				Mit einem leisen Ping gleiten die Aufzugtüren auf.
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				Entsetzt fahre ich herum, in der Erwartung, Gäste mit schockierten Gesichtern vor dem Aufzug stehen zu sehen, doch da ist niemand.

				Marcs Lippen sind einen Spalt geöffnet. Ich sehe, dass er um seine Selbstbeherrschung ringt.

				Reglos stehen wir einen Moment lang da, sehen einander in die Augen, doch unsere Körper sprechen eine deutliche Sprache. Ich will ihn, und er will mich.

				Marc löst den Blick als Erster.

				»Wir sind da, Miss Rose.«

				Er lässt mich los. Schlaff fallen meine Arme herab. Meine Handgelenke prickeln ein wenig, aber keineswegs unangenehm, und ich wünschte, Marc würde mich ein weiteres Mal packen.

				Hat er tatsächlich gerade beinahe die Beherrschung verloren? Immerhin befanden wir uns in einem Aufzug und damit in aller Öffentlichkeit – nicht gerade der Inbegriff der Diskretion, vor allem, da wir unser großes Enthüllungsinterview noch vor uns haben.

				»Marc … hättest du … gerade … wenn die Türen nicht aufgegangen wären?«

				»Ob ich dich gefickt hätte, willst du wissen?«

				Ich nicke errötend.

				»Ich hätte es zumindest versucht.«

				»Ich freue mich, dass ich so eine starke Wirkung auf dich habe. Dass ich dich vergessen lassen kann, wo wir gerade sind.«

				»Ich habe nicht vergessen, wo wir waren«, erwidert er. »Sondern ich hatte bewusst das Angebot abgelehnt, dass uns jemand in unsere Suite bringt. Das bedeutet völlige Ungestörtheit. Folglich war klar, dass sich auch kein Personal im Flur aufhält.«

				Aha. Klar. Ich spüre einen Anflug von Enttäuschung.

				Wir treten aus dem Aufzug. Der weiche Teppichboden gibt unter meinen Sohlen nach.

				Vor uns befindet sich eine weiße Tür. Marc zieht den Schlüssel aus der Tasche und schließt auf.

				»Nach dir.« Er lässt mich als Erste das Hotelzimmer betreten, genauer gesagt, die Suite.

				Ich durchquere den kleinen Vorraum, der in ein behagliches Wohnzimmer mit einem Kamin und diversen Sofas mündet.

				Die Suite ist nicht so feudal wie die Lobby, aber nichtsdestotrotz wunderhübsch. Sehr ruhig. Behaglicher Luxus, gemütlich und angenehm und mit einem Hauch Grandezza in Form von üppigen Ölgemälden, bauschigen Vorhängen und antikem Mobiliar.

				Beim Anblick des Green Park unter mir bin ich einen Moment lang verwirrt.

				»Wir sind viel weiter oben, als ich gedacht hatte«, murmle ich. »Offenbar habe ich im Aufzug das Gefühl für Raum und Zeit verloren.«

				Ich sehe zwar die Taxis und Busse die Piccadilly entlangbrausen, doch kein Geräusch dringt durch die Fenster. Es ist absolut still und friedlich. Beim Anblick der Doppelverglasung ist mir auch klar, weshalb.

				»Und? Genießt du die Aussicht?« Ich spüre die Wärme von Marcs Atem im Nacken.

				Ein leises Geräusch lässt mich zusammenzucken. Marc weicht zurück und zieht sein Handy aus der Tasche.

				Typisch Marc. Nicht mal sein Klingelton darf von der Stange sein.

				Er klappt es auf. »Blackwell … Ja … So schnell? Gut. Nein, lieber früher als später.« Er klappt das Telefon zu und verstaut es in seiner Hosentasche. »Nun, Miss Rose, findet unsere Suite Ihre Zustimmung?«

				Ich finde sie wunderschön, aber … das hier ist einfach nicht meine Welt. Ich habe keine Ahnung, was ich hier soll. Wie ich mich verhalten, wo ich mich überhaupt hinsetzen soll.

				»Sie ist unglaublich, doch ich bin an Hotels wie dieses nicht gewöhnt. Es könnte noch eine Weile dauern, bis ich mich hier wie zu Hause fühlen kann.«

				»Leider haben wir diese Zeit nicht. Das war mein PR-Team. Unser Gesprächspartner ist gerade eingetroffen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 10

				Unser Gesprächspartner? So schnell?«

				Marc nickt. »Das Interview findet hier statt.« Er deutet auf das Wohnzimmer. Ich lasse den Blick über den Kamin und die Sofas schweifen, bemerke die Mineralwasserflaschen auf dem runden Beistelltisch. Vermutlich eignet sich dieses Zimmer genauso für ein Pressegespräch wie jedes andere. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte – einen Konferenzraum mit einer Horde Journalisten, die uns mit ihren Fragen bombardieren.

				Beim Anblick von Marcs düsterer Miene frage ich mich, was ihm gerade durch den Kopf geht. Obwohl ihn sein lässiges Outfit und seine nachlässig rasierten Wangen weicher wirken lassen als gewöhnlich, sind seine sonst so roten Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

				Seine Hand tastet nach meiner, und mit einem Mal fühle ich mich sehr jung und ganz, ganz klein.

				»Sei einfach du selbst. Dann wird sie dich lieben.«

				»Sie?«

				»Ich habe die angenehmste Journalistin eingeladen, die ich kenne. Arabella vom Gossip-Magazin. Wir haben ihr ein Exklusivinterview gewährt, und als Gegenleistung bekommt mein PR-Team den Text vor Drucklegung zum Absegnen vorgelegt«, erklärt er.

				»Zum Absegnen vorgelegt?«

				»Ja, damit gewährleistet ist, dass alles drinsteht, was drinstehen soll. Und nichts, was man nicht drinhaben möchte. Was die Presse über mich schreibt, ist mir völlig egal, aber bei dir sieht es etwas anders aus.«

				»Das klingt nicht gerade nach Pressefreiheit«, wende ich ein. »Sollten Journalisten nicht schreiben können, was sie für richtig halten?«

				Marc lächelt. »Ach, Sophia, du musst noch so viel lernen.«

				»Doch ich will, dass sie ehrlich sind.«

				Marc schüttelt den Kopf. »Die Aufgabe der Zeitungen besteht darin, eine gute Story zu liefern. Und wenn wir ihnen keine liefern, saugen sie sich eben eine aus den Fingern. Ehrlichkeit spielt dabei keine Rolle.«

				»Aber wenn sie so nett ist, wo liegt dann das Problem?«

				»Selbst die nettesten Journalisten haben Chefredakteure, die ihre Story aufpeppen wollen. Das ist eine reine Sicherheitsmaßnahme. Das ist die klügere Lösung, glaub mir.«

				»Nein.« Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt.

				»Nein?« Marc hebt eine Braue.

				»Bitte, Marc, sie soll schreiben dürfen, was sie für richtig hält. Ich fände es schrecklich, wenn ich wüsste, dass am Ende deine PR-Leute den Text so umschreiben, wie sie ihn haben wollen. Das ist irgendwie … mies.«

				»Irgendwie mies? Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so eloquent sind, Miss Rose.«

				Ich lächle ebenfalls. »Extrem eloquent sogar.«

				»Okay.« Marc legt den Arm um mich. »Wenn dir so viel daran liegt, rede ich mit meinen PR-Leuten. Vielleicht finden wir ja einen Kompromiss. Völlig ungeschützt kann ich dich ihnen allerdings nicht ausliefern.«

				»Was für Fragen wird sie stellen, Marc?«

				»Ihr ist bewusst, dass du noch blutjung bist und dich bislang nicht in diesen Kreisen bewegt hast. Aber eine Story will sie natürlich trotzdem haben. Sie wird dir auf die Pelle rücken, daran habe ich keine Zweifel. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin die ganze Zeit bei dir und greife ein, wenn ich spüre, dass du dich nicht wohlfühlst.«

				»Danke.« Ein Anflug von Übelkeit überkommt mich. Bislang waren Marc und ich in einer Art Kokon. Einer Blase, fernab der Realität. Doch nun befinden wir uns mittendrin und müssen versuchen, eine reale Beziehung auf die Beine zu stellen. Und das wird gewiss nicht leicht werden.

				Marc dreht mich zu sich herum. »Noch ist es nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen.«

				»Nein. Ich liebe dich, Marc. Und der Gedanke an dieses Interview macht mich meiner Sache noch sicherer.«

				»Vorher warst du dir also nicht sicher?« Marcs Lächeln wird noch eine Spur gefährlicher.

				»Doch, schon. Aber jetzt wird mir bewusst, dass es mir egal ist, was die Leute über mich denken. Mit dir zusammen zu sein ist das Einzige, was zählt.«

				In diesem Moment klopft es an der Tür.

				»Bist du bereit, Sophia?«

				»So bereit, wie man nur sein kann.«

				»Herein«, ruft Marc, ohne den Arm um meine Schultern und den Blick von meinem Gesicht zu lösen.

				Die Tür geht auf. Eine junge Frau in einem beigefarbenen Mantel und mit blondem Kraushaar, das sie zu einem Zopf frisiert hat, tritt herein.

			

		

	
		
			
				

				❧ 11

				Oh. Entschuldigung. Passt es gerade schlecht?« Ihre Stimme ist hoch und ein wenig zittrig.

				»Überhaupt nicht. Wir sind so weit«, antwortet Marc.

				Die Frau lächelt breit, dabei macht sie einen netten Eindruck.

				»Freut mich, Sie wiederzusehen, Marc.« Sie schüttelt ihm die Hand, dann streckt sie sie mir entgegen. »Arabella Price vom Gossip. Sie müssen Sophia sein. Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen. Die Situation muss wahnsinnig nervenaufreibend für Sie sein.«

				Ich nicke und ringe mir ein Lächeln ab. Ihre Lebendigkeit gefällt mir.

				»Okay. Wollen wir anfangen?« Arabella zieht ihren Mantel aus und stellt ihre schwarze Handtasche neben einem Sessel ab. Sie trägt Jeans, Reitstiefel und einen rosa V-Pulli und lässt sich in den Sessel sinken, als wäre sie hier zu Hause.

				Unvermittelt wird mir bewusst, dass ich immer noch meinen Kaschmirmantel trage. Ich ziehe ihn aus, lege ihn sorgsam auf dem Fensterbrett ab, ehe Marc mich zu einem Sofa gegenüber von Arabella führt und neben mir Platz nimmt.

				Es ist ein gutes Gefühl, ihn neben mir zu wissen. Beruhigend. Und er wirkt völlig entspannt. Ich bin so stolz auf ihn. Er nimmt meine Hand und drückt sie.

				Ich lächle in mich hinein und weiß, dass er dasselbe tut.

				»Also.« Arabella zieht ein iPad aus ihrer Handtasche. »Wie fühlen Sie sich, Sophia?«

				»Ich bin nervös«, gestehe ich. »So viele Mädchen würden etwas darum geben, mit Marc zusammen sein zu dürfen. Bestimmt hassen mich viele. Vor allem, wenn man die Umstände bedenkt, unter denen wir uns kennengelernt haben.«

				Arabella nickt. »Erzählen Sie mir davon.«

				Marc beugt sich vor, ohne meine Hand loszulassen. »Ich will die Wahrheit nicht beschönigen, Arabella. Ich wäre heilfroh, wenn Sophia mir niemals begegnet wäre. Sie verdient es nicht, all den schlimmen Dingen ausgesetzt zu sein, die mit einem Leben wie meinem einhergehen – der Schundpresse und dem Blödsinn, den sie über einen verbreiten. Über mich können sie gern schreiben, was sie wollen. Von mir denkt sowieso jeder das Schlechteste. Aber die Vorstellung, dass ihr Ruf in den Schmutz gezogen wird, bringt mich um den Verstand.«

				»Oh, ich halte Sie durchaus für einen anständigen Kerl«, widerspricht Arabella. »Sie spenden jedes Jahr mehrere Millionen. Sie haben das Ivy College gegründet, um jungen Talenten eine Chance zu geben. Für meine Begriffe sind Sie sogar ein sehr anständiger Mann.« Ihr Blick streift mich kurz, dann richtet er sich wieder auf Marc. »Aber natürlich werden sich die Leute fragen, wie Sie eine Beziehung mit einer Schülerin eingehen können.«

				»Genau diese Frage sollten sie sich auch stellen«, erklärt Marc. »Ich habe mir selbst all die Fragen gestellt, die man sich nur stellen kann, das können Sie mir glauben. Aber es läuft immer auf dieselbe Antwort hinaus – weil ich Sophia liebe, ganz einfach. Und es ist ihre Entscheidung.«

				»Ist es das?« Arabella sieht mich mit schief gelegtem Kopf an.

				Ich nicke. »Er hat nie … Ich meine, es war tatsächlich meine Entscheidung. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Marc wollte all das nicht.«

				»Marc hat ja einen gewissen Ruf«, erklärt sie. »Er gilt als dominanter Mann, der alles unter Kontrolle haben muss. Was haben Sie dazu zu sagen?«

				Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen und werfe Marc einen Blick zu, doch seine Miene verrät nichts.

				»Oh, er ist allerdings ein starker, durchsetzungsfähiger Charakter, der die Dinge gern unter Kontrolle hat, das stimmt, aber meiner Meinung nach hat er einen weicheren Kern, als den Leuten bewusst ist.« Wieder sehe ich zu Marc hinüber, der jedoch den Blick abwendet.

				»Wie fanden Sie Marc, als Sie beide sich das erste Mal begegnet sind?«, will Arabella wissen.

				Ich denke an mein erstes Vorsprechen zurück. »Er war sehr charismatisch. Man konnte genau sehen, weshalb er so ein Star ist. Aber … vielleicht war er auch ein klein wenig arrogant.«

				»Mr Blackwell? Arrogant?« Arabella lächelt. »Nie im Leben!«

				Ich registriere den Anflug eines Lächelns auf Marcs Zügen.

				»Aber in Wahrheit ist er das nicht«, fahre ich fort. »Er sagt anderen gern, was sie zu tun haben, das stimmt. Doch nur, weil er zu wissen glaubt, was das Beste für sie ist. Überheblich ist er jedoch nicht. Ich glaube, tief im Inneren hält er nicht viel von sich selbst.«

				Marc wendet sich mir zu, und unsere Blicke begegnen sich. Da ist er wieder, dieser verlorene Ausdruck. Die tiefe Verwirrung. Und mir ist klar, dass ich die Wahrheit gesagt habe: Hinter dieser harten, eisigen Schale steckt ein viel weicherer Charakter, als man vermuten würde.

				»Das kann ich nur aus vollem Herzen bestätigen.«

				So? Wieder einmal zeigt die Eifersucht ihre hässliche Fratze. Woher kennt sie Marc so genau?

				»Und wann genau haben Sie sich in ihn verliebt?«, fragt Arabella weiter.

				»Den genauen Zeitpunkt kann ich gar nicht benennen. Es war ein schleichender Prozess. Natürlich habe ich von ihm geschwärmt, wie all die anderen Schülerinnen, aber ich hätte nicht in einer Million Jahren gedacht, dass er sich für mich interessieren könnte.« Lächelnd muss ich an den Morgen denken, als er mich aus dem See gerettet hat. »Vielleicht hatte er auch nur Mitleid mit mir.«

				»Nichts liegt der Wahrheit ferner«, wirft Marc ein. »Glauben Sie mir, Arabella. Nichts von all dem war geplant. Bei jeder anderen Frau hätte ich auf der Stelle das College verlassen oder meine Gefühle einfach ignoriert.«

				Arabella mustert ihn eindringlich. »Herrje, Marc Blackwell, Sie hat es ja mächtig erwischt.«

				»Auch das trifft es nicht einmal ansatzweise«, erwidert er mit leiser Stimme.

				»So habe ich Sie ja noch nie erlebt. Sie geraten ja regelrecht ins Schmachten.« Arabella beugt sich vor. »Also, was ist so besonders an der reizenden Sophia, dass der berüchtigte eiskalte Marc Blackwell plötzlich lichterloh in Flammen steht?«

				»Ich bin sicher, dass ich nicht der Einzige bin, dem es so geht«, sagt er. »Sophia ist so natürlich. So aufrichtig. Ein wunderschöner Mensch, innerlich und äußerlich. Die ganze Welt wird sie lieben, wenn sie erst einmal die Gelegenheit bekommt, den Menschen zu zeigen, wer sie ist.«

				»So habe ich Sie ja noch nie über jemanden reden hören«, meint Arabella. »Und ich muss zugeben, dass ich es rührend finde. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

				»Gewöhnen Sie sich lieber gar nicht erst daran«, herrscht Marc sie an. »Ich gebe dieses Interview einzig und allein um Sophias willen. Um zu erklären, wie die Dinge stehen, und in der Hoffnung, dass sie durch Ihren Artikel zumindest einige der Schwachköpfe dort draußen in Ruhe lassen.« Er springt auf. »Getty war heute Morgen am Schultor.«

				Arabella schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund und sieht mich an. »O nein.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 12

				Was ist denn?«

				»Der Mann ist gefährlich«, antwortet Marc. »Jeder in der Branche weiß, wozu er fähig ist, nur um eine Story zu bekommen. Er engagiert Schauspieler, um seine Opfer in eine Falle zu locken, und manipuliert Fotos. Der Mann ist ein Verbrecher. Aber solange er seine Storys verkaufen kann, hält ihn niemand davon ab.« Er sieht mich an. »Und das ist noch nicht alles. Vor allem im Hinblick auf Frauen. Ich kenne den Kerl schon eine halbe Ewigkeit.«

				»Aber wir sind nicht alle so«, wirft Arabella ein. »Einige von uns sind auch seriöse Journalisten, die nur die Wahrheit ans Licht bringen wollen.«

				»Genau das wünsche ich mir von Ihnen«, sage ich. »Dass Sie unsere Geschichte erzählen, wie Sie sie sehen.«

				»Die Wahrheit?« Arabella lächelt. »Tja, dieses Wort höre ich in unserer Branche leider nicht allzu häufig. Ich würde mit dem größten Vergnügen die Wahrheit über Sie schreiben. Erzählen Sie mir doch mehr darüber, wie Sie beide sich kennengelernt haben. Auf dem Campus, vermute ich.«

				»Genauer gesagt, war es bei Sophias Vorsprechen«, korrigiert Marc.

				»Erzählen Sie.« Interessiert stützt Arabella das Kinn auf ihrer Hand ab.

				»Als ich Sophia auf der Bühne gesehen habe, hatte sie so ein … Leuchten.«

				»Sie ist in der Tat ein bildschönes Mädchen.«

				»Schöne Mädchen gibt es wie Sand am Meer«, wirft Marc ein. »Es hatte auch nichts mit ihrem Aussehen zu tun, sondern es war … irgendetwas anderes.«

				»Liebe auf den ersten Blick?«, hilft Arabella ihm mit hochgezogener Braue auf die Sprünge.

				»Kann sein. Sie war … so besonders.«

				»War Ihnen damals schon klar, dass es Probleme geben könnte?«

				»Der einzige Gedanke, den ich mir in dieser Phase gestattet habe, war, wie talentiert sie ist. Was sie am Ivy College lernen kann. Aber inzwischen ist mir bewusst geworden, dass bei Sophia nichts nach Plan läuft.«

				Arabella wendet sich mir zu. »Und was ist mit Ihnen, Sophia? Haben Sie sich bereits bei Ihrer ersten Begegnung zu Marc hingezogen gefühlt? Von seiner Arroganz einmal abgesehen?« Lachfältchen erscheinen um ihre Augen.

				Lächelnd senke ich den Blick. Zu ihm hingezogen trifft es nicht einmal annähernd. Es war wie Magie. »Ich war völlig fasziniert von ihm«, gestehe ich. »Vermutlich so wie die meisten Frauen. Von seiner Intensität.«

				»Ja, die lässt sich nicht leugnen«, bestätigt sie lachend.

				Ich mustere sie und frage mich, ob zwischen den beiden früher etwas gewesen sein mag. Ich hasse mich für diese Gedanken, für meine Eifersucht.

				»Ja«, gebe ich zu. »Er ist ein so eindrucksvoller Schauspieler. Anfangs konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er in mir sieht. Und das ist auch jetzt noch so.«

				»Ich habe ja vorhin erwähnt, dass Marc einen gewissen Ruf hat«, fährt Arabella fort. »Er gilt gemeinhin als Kontrollfreak. Als jemand, der seinen Kopf um jeden Preis durchsetzt. Setzt er sich auch Ihnen gegenüber durch?«

				Wow. Die Frau geht aufs Ganze. »Er hat gern die Fäden in der Hand«, räume ich lächelnd ein. »Aber er hat dabei immer nur die besten Absichten, davon bin ich überzeugt.«

				»Sie scheinen ein ganz normales, nettes Mädchen zu sein«, bohrt Arabella weiter. »Stört Sie das nicht? Mit so einem einflussreichen, dominanten Mann zusammen zu sein?«

				»Ich hoffe, wir finden einen guten Mittelweg.«

				»Und wenn nicht? Ich kenne Marc schon sehr lange. Was, wenn alles zu seinen Bedingungen laufen muss?«

				Plötzlich ist es, als wäre sämtliche Luft aus meiner Lunge gepresst worden. »Ich würde sagen, damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist.«

				Ich sehe das Mitgefühl in Arabellas Augen. Weiß sie etwas, was ich nicht weiß? Was, wenn sie recht hat und Marc trotz seiner kurzen Anfälle von Weichheit im Schlafzimmer die Oberhand behalten muss?

				»Und was ist passiert, als Sie sich später auf dem Campus wieder über den Weg gelaufen sind?«

				»Vergessen Sie nicht, wie jung Sophia ist. Wir müssen an ihren Ruf denken. Daran, was die Leute über sie denken. Vielleicht wäre es das Klügste, die Leser nicht allzu weit in diese Richtung zu schieben«, schaltet Marc sich ein.

				Arabella macht sich eine Notiz auf ihrem iPad. Ich bin nicht sicher, ob sie verärgert ist oder nicht. Doch dann hebt sie den Kopf und lächelt. »Gut. Ich glaube, den schriftlichen Teil hätten wir damit. Heute Nachmittag findet dann noch das Shooting statt.«

				»Wir werden da sein.« Marc erhebt sich und geht zur Tür. »Danke, Arabella. Ich hoffe, Sie verstehen, weshalb wir nicht allzu sehr ins Detail gehen möchten.«

				Arabella nickt. »Durchaus.« Sie nimmt ihre Jacke und folgt ihm. »Es war nett, Sie kennenzulernen, Sophia.«

				»Ebenfalls«, erwidere ich. Die Ärmste tut mir ein wenig leid. Meiner Ansicht nach hätte Marc sie nicht so auflaufen lassen müssen.

				Marc schließt die Tür hinter ihr und kehrt mit weit ausholenden Schritten zurück.

				»Ich weiß genau, was du denkst.«

				»Was denn?«

				»Dass ich zu streng mit ihr war.«

				Ich runzle die Stirn. »Ja. Genau das denke ich gerade. Sie war so nett, Marc. Es war nicht nötig, sie so knallhart abzuservieren.«

				»Ja. Sie ist sehr nett. Aber auch nette Menschen können etwas im Schilde führen.«

				»Weißt du etwas über sie, was ich nicht weiß?« Verdammt, wieso muss ich so etwas sagen? Ich bemerke die abscheuliche, ekelhafte Eifersucht in meinem Tonfall und weiß, dass sie auch Marc nicht entgangen ist.

				Marc steht mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir. »Das heißt?«, fragt er barsch, obwohl ein Lächeln um seine Mundwinkel spielt.

				»Das heißt, ich habe mich gefragt, woher ihr beide euch so gut kennt, das ist alles.«

				»Ich habe sie nicht gefickt, falls es das ist, was du meinst.«

				O Gott. Ich bin grenzenlos erleichtert. »Nein, das habe ich nicht gemeint.«

				»Doch.« Marcs Lächeln wird eine Spur breiter.

				Ich komme nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern. »Na gut, ich gebe es zu. Aber kannst du es mir verdenken? Sie schien alles über dich zu wissen.«

				»Sie weiß nichts über mich. Nicht mehr als jeder andere Journalist.« Marc sieht auf seine Uhr. »Ich muss jetzt nebenan telefonieren. Wenn ich zurückkomme, will ich, dass du dich vollständig ausgezogen hast, damit ich beenden kann, was ich im Aufzug angefangen habe.« Damit verlässt er das Wohnzimmer und schlägt die Tür hinter sich zu.

				Mir schlägt nach dem Interview das Herz immer noch bis zum Hals; Marc dagegen hat das Ganze offenbar so wenig aus dem Konzept gebracht, dass ihm ein derartiger Sinneswandel völlig problemlos gelingt.

				Am liebsten würde ich ihn belauschen. Was kann so wichtig sein, dass er mich einfach hier stehen lässt? Aber nein, ich würde vor Scham im Boden versinken, wenn er mich ertappen würde. Außerdem sind wir gerade dabei, eine Beziehung aufzubauen. Also keine Schnüffeleien.

				Ich sehe an mir hinunter. Was würde er sagen, wenn ich bei seiner Rückkehr immer noch vollständig angezogen wäre? Würde er wütend werden? Verärgert? Oder …

				Liebt er mich nicht mehr, wenn ich ihm die Kontrolle nicht überlasse?

				Die Worte kommen mir ohne Vorwarnung in den Sinn, und sie gefallen mir nicht. Ganz und gar nicht.

			

		

	
		
			
				

				❧ 13

				Ich höre Marcs gedämpfte Stimme, dann ein lautes: »Wann?«

				Ich lausche eindringlich, höre jedoch nichts mehr.

				Wann was?

				In diesem Moment öffnet sich die Tür, und Marc betritt das Wohnzimmer. Er mustert mich, bemerkt, dass ich immer noch angezogen bin, und geht vor mir auf und ab.

				Er sieht absolut umwerfend aus. Würde ich nicht bereits auf dem Sofa sitzen, gäben meine Knie jetzt bestimmt nach.

				»Du bist immer noch angezogen«, sagt er ganz leise.

				»Ja.«

				Auf dem Korridor ertönt ein Läuten. Marc zögert kurz, dann durchquert er den Vorraum und öffnet die Tür, während ich versuche, einen Blick über seine Schulter zu erhaschen.

				Ein Hotelpage steht mit einer riesigen Vase voll weißer Rosen im Türrahmen. Aber es sind nicht irgendwelche Rosen, sondern dieselben, wie ich sie in der Lobby gesehen habe – die üppigen Prachtrosen in derselben Glasvase.

				»Sie sind zwar eine Stunde zu früh. Trotzdem freue ich mich darüber«, erklärt Marc und bedeutet dem Jungen einzutreten. »Stellen Sie sie auf dem Kaminsims ab. Danke.«

				Der Page trägt die Vase herein, stellt sie ab und arrangiert die Blüten.

				»Marc, die sind … einfach wunderbar«, stoße ich atemlos hervor.

				Marc drückt dem Pagen eine Zehnpfundnote in die Hand, woraufhin der mit einem Diener den Rückzug antritt.

				Staunend stehe ich vor den wunderschönen Blumen und sauge tief ihren herrlichen Duft ein.

				»Wieso hast du die gekauft?«, frage ich.

				»Ich dachte, du freust dich über ein bisschen Natur hier oben.«

				Ein Lächeln breitet sich auf meinen Zügen aus. »Die sehen genauso aus wie die in der Lobby.«

				»Das sind die Blumen aus der Lobby.«

				»Machst du Witze? Wie hast du …?«

				»Ich bin schon viele Jahre Stammgast hier. Gefallen sie dir?«

				»Ich bin ganz verliebt in sie. Sieht man das nicht?« Manchmal muss ich vor Glück so strahlen, dass sich mein Gesicht anfühlt, als würde es in der Mitte auseinanderreißen. Jetzt, zum Beispiel.

				Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und bedecke seine Wangen mit Küssen.

				»Danke! Ich fasse es nicht, dass du das für mich getan hast. Das ist so süß von dir. Ich fühle mich wie etwas ganz Besonderes.«

				»Es ist schön zu sehen, dass man dir mit so einfachen Dingen eine Freude machen kann.«

				»Einfache Dinge? Eine riesige Vase voller Rosen aus der Lobby des Carlo Hotel kann man wohl kaum als etwas Einfaches bezeichnen.« Behutsam streichle ich die Blüten. »Mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt.«

				»Niemand?«

				»Früher hat mir mein Dad ab und zu Narzissen geschenkt, aber das zählt wohl nicht.«

				»Keiner deiner Freunde hat dir Blumen gekauft?«

				»Nein. Nie.«

				»Was für Idioten.«

				»Aber nein, sie waren keine Idioten. Sondern einfach noch jung. Wenn man jung ist, kauft man seiner Freundin keine Blumen.«

				»Wollen Sie damit etwa andeuten, ich sei alt, Miss Rose?«

				»Ja, Mr Blackwell. Sogar steinalt. Hat Ihnen das noch nie jemand gesagt?«

				»Seltsamerweise nicht, nein.« Marc streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich freue mich, dass dir die Blumen gefallen.«

				»Sie gefallen mir nicht nur, sondern ich liebe sie.«

				»Aha?«

				Ich nicke.

				Er sieht mir tief in die Augen. »Ich werde die Tatsache, dass du dich nicht ausgezogen hast, ignorieren und trotzdem mit dir ins Schlafzimmer gehen. Aber du wirst ganz stillhalten, verstanden?«

				»Ich soll ganz stillhalten?«

				Er nickt knapp. »Genau. Und du wirst kein Wort sagen.«

				»Was? Aber wieso?«

				»Um deine Lust zu steigern. Und meine eigene.«

				Er hebt mich unvermittelt auf die Arme und trägt mich ins Schlafzimmer, wo er mich auf die blütenweiße Tagesdecke fallen lässt. Vage nehme ich den Stoff mit Blümchenmuster wahr, mit dem das Kopfteil des Bettes bezogen ist, doch eigentlich habe ich nur Augen für Marc.

				Er streift sich sein T-Shirt über den Kopf und hängt es über die Lehne eines antiken Sessels, ehe er ganz langsam das Bett umrundet, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

				Das hier ist keine Schauspieleinlage, sondern der echte Marc Blackwell. Und er ist unglaublich heiß.

				Er tritt ans Bettende und nimmt meinen Fuß.

				Ich spüre seine kräftigen Finger durch den Stoff meiner Turnschuhe hindurch und sehe, wie sich seine wohlgeformte Brust hebt und senkt.

				Er löst die Schnürsenkel, streift mir vorsichtig den Schuh ab und lässt ihn zu Boden fallen, dann macht er sich am zweiten zu schaffen. Seine Bewegungen sind zärtlich, aber kontrolliert.

				Anschließend legt er die Hände um meine Knöchel und zieht mich ein Stück nach unten. Während ich über die Tagesdecke gleite, frage ich mich, ob ich mich bewegen darf oder stillhalten soll.

				Mit einer einzigen fließenden Handbewegung öffnet er den Metallknopf meiner Jeans und zieht den Reißverschluss herunter. Seine Hand liegt flach auf meinem Bauch und drückt mich in die Matratze. Ich winde mich ein wenig.

				»Still«, sagt er. Sein Tonfall ist sanft, lässt jedoch keinen Widerspruch zu. So langsam und zärtlich er auch vorgehen mag, besteht kein Zweifel daran, dass er das Ruder in der Hand hat.

				»Ich kann aber nicht anders«, murmle ich.

				»Und halt den Mund.« Er packt meine Hosenbeine und zerrt so heftig daran, dass der Stoff mit einem Ruck an meinen Schenkeln entlangstreift. Meine Haut brennt ein wenig. Achtlos lässt er die Jeans auf den Boden fallen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 14

				Oh.

				Sekunden später hat er mir die Socken ausgezogen. Sie baumeln an seinen Fingern, als er einen Schritt nach hinten macht und meine Füße betrachtet.

				Leises Unbehagen überfällt mich. Meine Füße mochte ich noch nie sonderlich – sie sind sehr bleich und schmal, außerdem habe ich auffallend lange Zehen. Dank unseres Karibik-Trips sind sie glücklicherweise gepflegt, trotzdem spüre ich winzige Baumwollflusen zwischen meinen Zehen.

				»Marc …«

				»Still.«

				»Ich habe nie versprochen, nichts zu sagen.«

				Marc hebt eine Braue. »Lehnen Sie sich etwa gegen mich auf, Miss Rose?«

				»Nein, ich versuche nur, eine normale Beziehung mit dir aufzubauen.«

				»Und was genau ist normal?«

				»Gleichberechtigt, würde ich sagen.«

				Marc nimmt meinen Fuß und streicht rhythmisch über den Rist.

				Das fühlt sich gut an. Aber wieso nur? Ich spüre ein Prickeln entlang meiner Beine, wie winzige Elektroschocks.

				»Und deiner Meinung nach sind wir das nicht?«

				»Empfindest du es denn so?«

				Behutsam stellt Marc meinen Fuß aufs Bett zurück und mustert mich einen Moment lang von oben bis unten. »Gleichberechtigt zu sein ist nicht dasselbe wie gleich zu sein.«

				Er berührt meinen Schenkel, arbeitet sich Zentimeter um Zentimeter nach oben. Die Berührung ist so zart, dass ich beinahe den Verstand verliere. Meine Vorfreude ist beinahe unerträglich. »Heißt?«

				»Dass wir im Augenblick unterschiedliche Rollen spielen.«

				Inzwischen streicht er mit dem Daumen über den Elastikgummi meines Höschens, als wolle er seine Reißfestigkeit testen.

				»Unterschiedliche Rollen?«

				Ganz langsam zieht er es herunter. Ich erschaudere, als der Baumwollstoff über meine Haut streift.

				»Unterschiedliche Rollen«, bestätigt er. Auch seine Worte scheinen wie eine Liebkosung über meine Haut zu streichen. »Ich bestimme, was du zu tun hast, und du gehorchst.«

				Er packt mich bei den Hüften und dreht mich ohne Vorwarnung auf den Bauch.

				»Oh!«, stoße ich hervor, als die Lust durch meinen Unterleib strömt.

				»Und dein Körper verrät mir, dass es dir gefällt.«

				»Aber du kannst nicht immer die Kontrolle haben«, sage ich und wünschte, meine Stimme würde etwas entschlossener klingen. »Sonst wird sich nie eine richtige Beziehung zwischen uns entwickeln. Du musst lernen loszulassen.«

				»Ich dachte, das hätte ich bereits getan.« Er zieht mich zu sich heran, sodass ich seine Gürtelschließe und den Stoff seiner Hose an der Innenseite meiner Schenkel spüre. »Und zwar mehr als bei irgendjemandem sonst.«

				Er löst den Verschluss meines BHs, und ich streife mir die Träger über die Schultern.

				O Gott, ich weiß genau, was als Nächstes kommt. Und ich sehne mich so sehr nach ihm, obwohl mir bewusst ist, dass mich dieser Weg von meinem eigentlichen Ziel wegführt.

				»Marc, bitte … können wir darüber reden?«

				»Ich muss die Kontrolle übernehmen.« Seine Stimme ist ein tiefes Grollen. »Und du brauchst es auch.«

				Seine Hände legen sich seitlich auf meine Schenkel und wandern wieder aufwärts. Ich spüre, wie seine Handflächen über meine Pobacken streifen. Fest. Hart. Gnadenlos. So sehr, dass ich bei jeder Bewegung tief in die Matratze gedrückt werde.

				Mein Körper sagt mir, dass ich es genieße, doch die Stimme in meinem Kopf schreit: Stopp! Aufhören!

				Allmählich verlangsamt er seine Bewegungen, und ich lausche auf das Geräusch seiner Gürtelschnalle. Oder das Ratschen einer Kondomverpackung. Aber nichts geschieht.

				Rede mit ihm. Sag ihm, wie sehr du dich danach sehnst, dass er sich in dir verliert. Dass er verletzlich ist. Sag es ihm, bevor du dich selbst verlierst.

				Marc schiebt meine Beine noch weiter auseinander. Sekunden später spüre ich seine weichen Bartstoppeln, als er mein Höschen zur Seite schiebt.

				O nein! Nein, nein, nein! Das darf er nicht tun. Das ist nicht fair. Ich will schreien, aber es ist zu spät. Er hat mich genau an dem Punkt, an dem er mich haben will. An dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt.

			

		

	
		
			
				

				❧ 15

				Seine Zunge beginnt mich dort zu umkreisen, wo er sonst in mich eindringt. Es fühlt sich einfach unglaublich an.

				Seine Zärtlichkeit und die Intimität seiner Liebkosung berühren mich zutiefst. Er ist ganz sanft. Liebevoll. Alles, wonach ich mich in diesem Moment sehne. Und dann spüre ich die Hitze des Verlangens, die sich in mir aufbaut.

				Vielleicht können wir uns ja später unterhalten.

				Er arbeitet sich weiter abwärts, bis zur empfindsamsten Stelle meines Körpers, jenem Punkt, von dem aus sich die Wogen der Lust in mir ausbreiten.

				Seine Zunge ist so weich und zärtlich. Es ist, als stünde ich lichterloh in Flammen. Stöhnend winde ich mich auf der Matratze, verkralle meine Finger im Stoff der Tagesdecke.

				»Oh, das fühlt sich so gut an!«

				Unvermittelt kommt seine Zunge zum Stillstand, und wo ich mich soeben noch in köstlicher Wärme geaalt habe, herrscht nun unangenehme Kühle.

				»Ich habe doch gesagt, du sollst stillhalten. Und ruhig sein. Muss ich dich ans Bett fesseln?«

				»Marc …«

				»Still.«

				Das ist meine Chance.

				Ich drehe mich auf den Rücken und sehe ihn am Fußende des Bettes knien. Er trägt zwar noch seine Hose, aber ein Blick auf seine Lenden zeigt mir, dass er genauso erregt ist wie ich. Auch er droht jeden Moment zu explodieren.

				»Ich habe dir doch gesagt, du sollst stillhalten«, erklärt er streng und mustert mich mit seiner typischen Marc-Blackwell-Miene: eine Braue leicht hochgezogen und voller Eindringlichkeit.

				Ich rutsche ein Stück nach unten und setze mich rittlings auf ihn.

				»Das ist so ziemlich das Gegenteil von stillhalten«, sagt er eine Spur sanfter.

				Ich küsse ihn. Sein Mund ist tiefrot vor Verlangen, und als ich meine feuchten Lippen darauf presse, schließt er die Augen und furcht verwirrt die Stirn.

				Er zieht mich an seine Brust. »Das absolute Gegenteil. Das hat Folgen.«

				Ich bin nicht sicher, ob er mich nur aufziehen will, beschließe aber, mir jetzt keine Gedanken darüber zu machen. Unsere Zungen umkreisen sich, und wieder spüre ich das Verlangen in mir aufsteigen.

				Ich strecke die Finger nach seiner Gürtelschnalle aus, doch er packt meine Hand – behutsam, aber entschlossen – und löst sich von mir. »Nein, zuerst muss ich das hier zu Ende bringen.«

				Er packt mich und drückt mich aufs Bett zurück.

				»Marc, ich …«

				»Heute brauche ich die Kontrolle.«

				Ein Blick in seine Augen verrät mir alles, was ich wissen muss. Er muss es tun. Vielleicht nicht morgen und auch nicht jeden Tag. Aber in diesem Moment braucht er es wie ein Junkie seinen nächsten Schuss.

				Aber warum? Hat es vielleicht etwas mit diesem Giles Getty zu tun?

				Ich sehe zu, wie sich seine Atemzüge verlangsamen und tiefer werden und er mit jedem Augenblick mehr ins Hier und Jetzt zurückzukehren scheint. Er zieht seine Hose aus, reißt ein Kondompäckchen auf und streift sich den Gummi über, der über seiner gewaltigen Erektion beinahe zu zerreißen scheint.

				Dann beugt er sich über mich, die Hände links und rechts neben meinen Schultern. Sein Bizeps spannt sich unter seinem Gewicht an, und die Muskeln auf seiner Brust treten hervor.

				Unsere Blicke begegnen sich. Ich bin verloren.

				Mit einer Hand drückt er meine Knie auseinander – weder langsam noch zärtlich. Er hat seine Beute gemacht. Und nun wird er sie erlegen. Mit einer abrupten Handbewegung schiebt er mein Höschen beiseite.

				Oh.

				Ich schnappe nach Luft, als er in mich eindringt. Sein Rhythmus ist gnadenlos, sodass mir keine Sekunde Zeit zum Nachdenken bleibt.

				Er sieht mich an, ernst und eindringlich, aus diesen Augen, die tausend verschiedene Leben gelebt und Dinge gesehen haben, die die wenigsten Menschen auf der Welt jemals zu Gesicht bekommen werden.

				Immer härter werden seine Stöße, während ich unter ihm zerfließe. Der Raum verschwimmt vor meinen Augen zu einer undefinierbaren weißen Masse, während die Lust in hohen roten Wellen über mir zusammenschlägt.

				Mein Körper umschließt ihn so fest, dass jede Bewegung eine Reihe elektrischer Stromstöße durch meinen Körper zu jagen scheint.

				Ich will schreien. Will ihm sagen, dass er sein Tempo drosseln soll. Doch es ist aussichtslos. Er ist fest entschlossen, es zu Ende zu bringen, und das kann nur auf eine Art und Weise geschehen.

				Tiefer und tiefer taucht er in mich ein, zieht mich an seine Brust, während seine Arme mich wie ein Schraubstock umfangen und mich so fest halten, dass es keinen Ausweg für mich gibt.

				»Marc! O Marc!«, rufe ich, als mich die Lust zu überwältigen droht.

				Statt einer Antwort versenkt er sich tief in mir. Alles fühlt sich so eng an, so gut, dass ich mich nicht länger beherrschen kann. Ich weiß, dass es nur eine Frage von Sekunden ist, bis ich zum Höhepunkt komme.

				Unvermittelt zieht er sich aus mir zurück. »Warte.«

				»Warten?«, keuche ich und versuche, ihn wieder in mich hineinzuziehen.

				»Bleib genau so liegen.«

				Marc zieht sich aus mir zurück, streift sich seine Kleider über und verlässt das Schlafzimmer.

				»Marc!«

			

		

	
		
			
				

				❧ 16

				Die Minuten verstreichen.

				Gerade als mir der Geduldsfaden zu reißen droht, kehrt Marc mit einem Paar silberfarbener Handschellen zurück. Sie sehen ziemlich echt aus. Ich frage mich, ob sie aus Polizeibeständen stammen.

				Ich schlucke. »Wo hast du die denn auf einmal her?«

				»Aus dem Wagen.« Marc steht am Fußende des Bettes und sieht mich an, während er offenkundig immer noch um Fassung ringt. Gott, er sieht so gut aus. Doch beim Anblick der Handschellen setzt mein Herzschlag aus, das gewohnte Marc-Blackwell-Gefühlschaos überkommt mich: eine Mischung aus Angst, Erregung, Verwirrung und Lust, alles zusammen.

				»Ich werde dich jetzt an den Heizkörper ketten und dich ficken, bis dir Hören und Sehen vergeht.«

				Mein gesamter Körper erbebt. Ich stütze mich auf der Matratze auf. »Marc …«

				»Runter vom Bett.«

				Da hätten wir es also wieder – Marc übernimmt das Kommando. Meine Gedanken überschlagen sich, doch mein Körper weiß genau, was er will. Er verrät mich. Ich schwinge die Beine über die Bettkante. Ich will ihn. So sehr. Und zwar auf jede Art und Weise, die ihm in den Sinn kommt.

				Marc hebt mich hoch und trägt mich ans Fenster, unter dem sich ein massiver Heizkörper befindet; eines dieser altmodischen Dinger, wie wir sie früher in meiner Schule hatten.

				Er setzt mich auf dem Boden ab. Ich spüre die Hitze des Heizkörpers an meinem Hinterkopf und die weichen Teppichfasern im Rücken.

				Marc legt beide Hände flach auf meine Schenkel. Ich erschaudere unter der Berührung. Es ist sinnlos, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen, das wissen wir beide. Ich bin in den Zug der Marc-Blackwell-Achterbahn gestiegen, und jetzt kann ich nur noch eins tun: mich meinem Schicksal ergeben und mich gut festhalten.

				Er sieht mich mit einer Eindringlichkeit an, die es mir unmöglich macht, den Blick von ihm zu lösen. Ich erkenne die Gier in seinen Augen, doch er kämpft dagegen an, zwingt sich, ruhig zu bleiben. Endlich fällt der Groschen: Deshalb hat er die Handschellen mitgebracht – er braucht sie, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Was ich scheinbar längst getan habe.

				Ich will auf ihn zukriechen, doch er drückt mich zurück und nimmt die Handschellen, die leise klirren. Beklommen schlucke ich.

				»Bestimmt erinnerst du dich daran, wie lustvoll es sein kann, gefesselt zu sein.«

				Ich spüre, wie sich mein Haar von den Teppichfasern statisch auflädt. »Ich habe es nicht vergessen.«

				Marc packt meine Hand, das kalte Metall schließt sich um mein Handgelenk und schnappt mit einem Klicken zu.

				Einen Moment lang blickt er bewundernd auf meine Handgelenke, dann legt er die andere Hälfte um das Rohr, das den Heizkörper mit dem Boden verbindet, greift nach meiner freien Hand und fesselt auch sie.

				Nun bin ich ihm endgültig ausgeliefert.

				Meine Arme sind nach oben ausgestreckt, sodass sie den Heizkörper beinahe berühren. Das Metall klappert laut, als ich sie vorsichtig bewege. Ich sitze tatsächlich fest, und wenn ich mich zu heftig bewege, verbrenne ich mir die Hände an dem Eisenrohr.

				Marc steht auf und geht auf und ab. Ich erkenne wieder diesen Ausdruck in seinen Augen – der Jäger, der seine Beute erlegt hat –, doch seine heftigen Atemzüge verraten mir, dass auch er Mühe hat, nicht die Beherrschung zu verlieren.

				»Warte hier.« Er geht erneut zur Tür.

				»Warten? Schon wieder?« Soll das ein Witz sein? Ich zerre an den Handschellen, wobei ich mir prompt die Finger verbrenne. »Au!«

				Marc hebt eine Braue. »Tu, was ich dir sage, dann passiert dir nichts.« Er verschwindet.

				Ich bin derart frustriert. Den anderen necken, gut und schön, aber das geht eindeutig zu weit. Ich versuche, mich ein wenig zu beruhigen. Aber es ist definitiv zu viel. Ich will ihn, ich will ihn, ich will ihn.

				Wieder verstreichen die Minuten, und mein Körper beginnt verrücktzuspielen. Die Gewissheit, dass er ganz in der Nähe, aber trotzdem unerreichbar ist, macht mich wahnsinnig. Völlig wahnsinnig.

				In einem hoffnungslosen Versuch, mich zu befreien, bäume ich mich auf und zerre an den Handschellen, doch außer einer weiteren Verbrennung bringt es mir nichts ein.

				Gerade als ich überzeugt bin, es keine Sekunde länger auszuhalten, geht die Tür auf, und Marcs schlanke Silhouette erscheint im Türrahmen.

				»Willst du mich foltern?«, schreie ich.

				»Ein bisschen. Aber auf eine lustvolle Art.«

				»Auf eine lustvolle Art?«

				»Dein Orgasmus wird es mir danken.«

				»Wo warst du?«

				»Beim Hoteljuwelier. Ich musste etwas kaufen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 17

				Er hat eine schwarze Schatulle in der linken Hand, die ich argwöhnisch beäuge.

				»Was ist da drin?«

				»Etwas, um die Folter noch ein bisschen hinauszuzögern. Oder die Lust. Je nachdem.«

				»Bitte, Marc. Lass uns aufhören. Ich halte das nicht aus.«

				»So wie ich es sehe, hast du keine große Wahl.«

				Ich starre ihn finster an. »Wir wissen doch beide, dass du mich losbinden würdest, wenn ich es von dir verlange.«

				»Willst du das?«

				Ich zerre an den Handschellen. »Vielleicht.«

				»Tja, dann beeil dich und triff deine Entscheidung. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Soll ich dich nun losmachen oder nicht?«

				Ich wende den Blick ab und starre auf meine Brüste, die sich heben und senken. »Nein.«

				»Dachte ich es mir doch.«

				»Also, was ist in der Schatulle?«

				»Etwas, was es noch unerträglicher für dich macht.« Sein typisch verschmitztes Lächeln erscheint auf seinen Zügen, als er die Schatulle öffnet.

				Eine Perlenkette liegt auf rosa Satin.

				Marc kniet zwischen meine Schenkel, schiebt die Kette in mein Höschen, dann legt er seine Hand flach darauf und beginnt, sie hin und her zu bewegen.

				»Oh«, stöhne ich, als die Perlen über mein Fleisch gleiten. »Das fühlt sich gut an. So gut.«

				Ich blicke ihn voller Verlangen an. Er ist immer noch angezogen, doch ich sehe die Wölbung in seiner Hose.

				Ohne Vorwarnung reißt Marc mir mein Höschen herunter.

				Die Perlen gleiten über meine Pobacken.

				Er legt meine Beine über seine Schultern, schiebt die Perlenkette zwischen meine Pobacken und zieht sie nach oben, eine nach der anderen … Oh!

				Ich reiße die Augen auf und habe Mühe, nicht vollständig die Beherrschung zu verlieren. Es ist ein seltsames Gefühl, sie dort unten zu haben, und im ersten Moment bin ich nicht sicher, ob es mir gefällt. Ein paar einzelne Perlen baumeln zwischen meinen Pobacken hin und her.

				»Entspann dich.« Marc legt beide Hände um mein Gesäß, ehe er mich mit einer abrupten Bewegung nach oben zieht, sodass die Wölbung in seiner Hose meinen Schoß streift. »Es wird dir gefallen, versprochen.«

				Die Perlen wandern weiter aufwärts, als Marc meine Hüften kreisen lässt, und allmählich fühlt es sich tatsächlich angenehm an.

				Ich winde mich ein wenig, was das Gefühl nur noch intensiver werden lässt. Noch immer liegen meine Beine über seinen Schultern, und er hält meine Schenkel fest, sodass ich mich kaum bewegen kann.

				Dann lässt er seine Hand sinken und befreit seine Erektion aus seiner Hose, die mir geradewegs entgegenspringt.

				Einen Moment lang bin ich sicher, dass ich ihn nicht in mir aufnehmen kann. Nicht solange die Perlen dort sind. Doch als er sich zwischen meine Beine drängt, wird mir bewusst, dass ich so bereit für ihn bin, dass es ihn kaum Mühe kostet, in mich einzudringen.

				Es raubt mir den Atem, ihn in mir zu spüren, und auch er ringt verzweifelt um Fassung. Noch nie habe ich seinen Kiefer so angespannt und seine Augen so eindringlich auf mich geheftet gesehen.

				Ganz vorsichtig versuchen wir zu atmen, ohne den Blick voneinander zu lösen. Ganz langsam, doch es ist schwierig. Ich weiß, dass er sich gleich bewegen wird, und allein das Warten ist eine köstliche Qual.

				Er streicht über meine Brüste und lässt seine Hand über meinen Bauch wandern, legt sie um meine Taille und hält mich fest.

				»Bereit?«, flüstert er, während er mich wieder ansieht.

				Ich nicke.

				»Kannst du noch etwas sehen?« Seine Mundwinkel verziehen sich zu diesem unfassbar sexy Lächeln

				»Nur mit Mühe.«

				»Dann genieße es, solange es noch geht.«

				Er lässt seine Hüften kreisen und berührt dabei Teile meines Körpers, die noch nie zuvor berührt wurden.

			

		

	
		
			
				

				❧ 18

				Ich stöhne auf, denn dank der Bewegung der Perlen fühlt es sich an, als vibriere mein gesamter Körper vor Lust.

				»O Gott, o Gott«, rufe ich, schließe die Augen und gebe mich dem Strudel meiner Gefühle hin.

				Marc hält inne, dann taucht er in mich ein, vor und zurück, wobei er mit jedem Stoß weiter vordringt. Ich spüre die Leidenschaft seines Blicks durch meine geschlossenen Lider, ich gehöre ihm, ihm ganz allein, und er wird mich nie wieder loslassen.

				Wogen der Lust und des Verlangens durchströmen mich, bis ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. So viel zum Thema Hören und Sehen.

				Marcs Griff verstärkt sich, ich höre ihn einen Schrei ausstoßen, ein lang gezogenes, tiefes Stöhnen, das eine köstliche Wärme in meiner Brust auslöst.

				Inzwischen sind seine Stöße härter geworden, und ich fühle, wie wir uns immer weiter ineinander verlieren. Nichts zählt mehr, nur unsere Körper und meine Handgelenke, die sich am Metall der Handschellen aufscheuern.

				Marc zieht meine Schenkel ein Stück höher, um noch tiefer in mich eindringen zu können.

				»Warte«, bellt Marc. »Noch nicht. Nicht kommen.« Er packt das lose Ende der Perlenkette und zieht so fest, dass sie aus mir herausgleitet.

				Es ist zu viel. Ich halte es nicht länger aus. Mein Körper explodiert in einer Welle der Lust.

				»Marc. O Gott, Marc.« Ein heftiger Orgasmus erschüttert mich, während ich mich an ihm reibe und ihn mit beiden Beinen umklammere. Meine Lust ist so gewaltig, dass die Welt für einen Moment in einer Wolke aus Orange und Weiß versinkt. Als ich mich ein wenig erholt habe, sehe ich, dass Marc die Augen zusammengekniffen hat und sein Atem stoßweise kommt.

				Er stöhnt, als ich die Muskeln in meinem Unterleib abwechselnd anspanne und wieder löse, umfasst meine Schenkel und gräbt sich tiefer und tiefer in mich hinein.

				»Ich will, dass du kommst«, flüstere ich und wünschte, ich könnte die Hände ausstrecken und sein Gesicht streicheln.

				»Noch nicht.« Marc versenkt sich mit einer Kraft in mir, dass ich vom Fußboden hochkatapultiert werde. Ich spüre, wie meine Pobacken von der Reibung auf dem Teppichboden wund werden, während Marc abermals laut aufstöhnt.

				Wieder spanne ich mich an, lasse los, spanne an, ziehe ihn immer tiefer in mich hinein.

				»Sophia«, stöhnt er. »Warte. Sophia. Nein. Ich kann mich nicht beherrschen. Ich kann nicht.«

				Seine Kiefermuskeln lösen sich, als er sich mit einem letzten lang gezogenen Stöhnen in mich ergießt.

				Dann sackt er über mir zusammen, während er allmählich erschlafft und seine Atemzüge langsamer werden.

				Er runzelt die Stirn, dann entspannt er sich in meinen Armen.

				Ich schlinge die Beine um seine Hüften und ziehe ihn fest an mich.

				Wir sind einander so nahe, dass wir praktisch eins sind. Die ganze Welt um uns herum ist nicht mehr wichtig. Es gibt keine Probleme. Keine Realität. Sondern nur uns beide. Wenn wir so zusammen sind wie in diesem Moment, ist alles gut.

				Er streckt die Hand nach den Handschellen aus, die Sekunden später aufspringen.

				Ich befreie meine Hände und umarme Marc, der sich auf den Rücken fallen lässt und mich mit sich zieht. Ich liege auf ihm, spüre seinen muskulösen Körper und sehe sein wunderschönes Gesicht, seine leicht geteilten Lippen, seine blauen Augen, die auf mich gerichtet sind, zärtlich, doch voller Eindringlichkeit.

				»Das war Wahnsinn«, hauche ich.

				Statt einer Antwort hebt Marc die Hand und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, doch seine Augen verraten mir, dass er mit den Gedanken ganz woanders ist.

				Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, betrachte seine bleiche Haut mit den winzigen weißen Narben auf seiner Brust. Behutsam fahre ich mit den Fingern darüber.

				»Marc?«

				Ich fühle mich, als hätte ich etwas in ihm zerbrochen, aber ich weiß nicht, was.

				Noch immer schweigt er. Er zieht mich noch enger an sich, und ich spüre, wie er Zentimeter für Zentimeter aus mir herausgleitet.

				Lange Zeit liegen wir reglos nebeneinander. Zu lange. Etwas stimmt nicht.

			

		

	
		
			
				

				❧ 19

				Schließlich hebt Marc mich von sich herunter. Sein Blick ist an die Decke gerichtet.

				Ich sehe ihm an, dass er Angst hat. Er hat die Kontrolle verloren, obwohl er es nicht wollte. Der Ausdruck in seinen Augen jagt auch mir kalte Angst ein.

				Eine Wimper klebt auf seiner Wange. Ich löse sie mit der Fingerspitze von seiner Haut. Er hindert mich nicht daran, reagiert aber auch nicht darauf. Es ist, als wäre er wie betäubt.

				»Wünsch dir was«, sage ich und halte ihm die Wimper vor die Nase.

				Er blinzelt, während ein sanftes, aber distanziertes Lächeln auf seine Züge tritt, und pustet sie fort. Allmählich scheint er zu mir zurückzukehren, wenn auch nicht ganz.

				»Was hast du dir gewünscht?«, frage ich.

				»Das willst du lieber nicht wissen.« Das klingt nach Marc. Nach meinem Marc. Dem Marc, der am Vorabend auf meinen Balkon geklettert ist und mich verführt hat. Wenn auch nicht hundertprozentig.

				»Doch.«

				Er seufzt. »Ich habe mir gewünscht, dass du einige Dinge über mich nie erfahren wirst.«

				»Ich möchte aber alles über dich erfahren.«

				Er lacht. »Das sagst du jetzt. Aber glaub mir, Unwissenheit kann manchmal ein echter Segen sein.«

				Also habe ich ihn doch verloren. Zumindest für den Augenblick. Tiefe Traurigkeit überkommt mich.

				»Wann findet das Shooting statt?« Wie alles andere hat Marc auch diesen Termin arrangiert.

				»Um drei. Das Studio befindet sich an der Themse.«

				»Wieso machen wir es nicht hier?«

				»Ich fand die Vorstellung, die Öffentlichkeit sehen zu lassen, dass wir uns gemeinsam in einem Hotelzimmer aufhalten, nicht sonderlich gut. Es vermittelt nicht den richtigen Eindruck. Die Fotostrecke sollte geschmackvoll sein.«

				Er steht auf und streift sich die Boxerbriefs über. Trotz meines mulmigen Gefühls ist sein Anblick eine echte Augenweide. Mein Blick wandert über den Schwung seiner Gesäßbacken und seines Rückens, die perfekt geformten, maskulinen, betonharten Muskeln.

				»Ich bin nicht sicher, ob Sophia und geschmackvoll im selben Satz vorkommen können«, wende ich ein.

				Marc lächelt. »Sophia, Sophia. Alles an dir ist geschmackvoll. Du bist so authentisch. So natürlich. Und es ist dir noch nicht einmal bewusst, stimmt’s?«

				»Was soll ich anziehen?«

				»Was du willst, aber Perlen als Accessoire wären schön.«

				Ich lache. »Marc, ich würde wirklich gern mit dir über …«

				»Ich kann jetzt kein tiefschürfendes Gespräch führen, Sophia.« Marc öffnet einen Kleiderschrank und nimmt eine Anzughose und ein Hemd heraus.

				»Wie sind all deine Kleider hierhergekommen?«, frage ich beim Anblick der Anzüge.

				»Sind sie nicht. Ich habe den Concierge gebeten, ein paar Sachen zu besorgen, während wir das Interview gegeben haben. Für dich ist auch etwas dabei. Allerdings glaube ich nicht, dass die Sachen deinen Geschmack treffen.« Er sieht auf seine Uhr. »Ich muss mich mit jemandem treffen und bin spät dran.«

				Mit jemandem?

				»Mit wem? Mit der Frau, die in deinem Haus wohnt?« Wieder meldet sich diese leise Übelkeit zurück.

				Marc knöpft sein Hemd zu und beugt sich vor, um mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn zu drücken. Zu flüchtig, als wolle er mich abservieren. »Einfach nur mit jemandem, okay? Glaub mir, es ist besser, wenn du es für den Moment nicht weißt.«

				Er nimmt seine Cargohose, zieht eine burgunderrote Lederbrieftasche heraus und reicht mir eine goldene Kreditkarte. »Hier, nimm die. Die Pin-Nummer ist 1966. Die Old und New Bond Street sind direkt um die Ecke. Dort findest du eine Designer-Boutique an der anderen. Kauf dir alles, was du brauchst.«

				Nach kurzem Zögern legt er die Kreditkarte auf den Nachttisch. »Und, Sophia?« Ich höre die Unsicherheit in seiner Stimme.

				»Ja?« Ich setze mich aufrechter hin.

				Er schüttelt den Kopf. »Wir reden später, okay?«

				Ich nicke wie betäubt und spüre, wie er weiter von mir wegdriftet, zurück in sein Schneckenhaus.

				»Mit wem triffst du dich?«, höre ich mich fragen, auch wenn ich mich für den verzweifelten Unterton in meiner Stimme hasse.

				»Mit jemandem aus meiner Vergangenheit, von dem ich hoffe, dass er mir helfen kann, meine Zukunft auf die Reihe zu bekommen.«

				Ich wünschte, ich könnte seine Miene bei diesen Worten auffangen. Ich möchte sie auffangen, in eine Schachtel legen und für den Rest meines Lebens an meine Brust drücken. Denn als die Worte »meine Zukunft« über seine Lippen kommen, kann ich in seinen Augen lesen, was ich ihm bedeute. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann erlischt das Flackern wieder, und ich verliere Marc erneut an diese kühle Distanziertheit.

				»Ich veranlasse, dass dich jemand ins Studio bringt, okay?«, fährt er fort. »Sei um halb drei Uhr wieder hier. Bis dahin amüsier dich. Und kauf dir, was immer du haben möchtest.«

				Er lässt den Zimmerschlüssel auf den Nachttisch fallen, dann ist er fort.

			

		

	
		
			
				

				❧ 20

				Mit wem trifft er sich? Ich mache mich völlig verrückt mit dieser Frage, weil ich dabei ständig an diese Unbekannte in seinem Haus denken muss. Ruhelos gehe ich auf und ab, durch den kleinen Vorraum ins Wohnzimmer und zurück ins Schlafzimmer, bis mir schwindlig ist.

				Nach endlosen Runden lasse ich mich auf das Sofa fallen und beschließe, Jen anzurufen.

				Das Display meines iPhones verrät mir, dass ich siebenunddreißig Anrufe versäumt habe. Sonst sind es nie mehr als drei. Ich scrolle die Nummern durch. Bei der Mehrzahl handelt es sich um Londoner Nummern, die ich nicht wiedererkenne, doch auch Jen, Tom, Tanya und mein Dad haben versucht, mich zu erreichen.

				Jen hebt beim ersten Läuten ab.

				»Soph? O mein Gott, ich habe ungefähr tausendmal bei dir angerufen? Wo steckst du?«

				»Im Carlo.«

				»Im Carlo? Das Carlo Hotel in London? Direkt um die Ecke von der Queen?«

				»Äh … ja.«

				»Heilige Scheiße, wie kommst du denn dort hin? Oh. Moment. Blöde Frage. Natürlich bist du mit Marc Blackwell dort. Vermutlich seid ihr gerade dabei, die Laken zu zerwühlen.«

				»Ich war mit Marc Blackwell hier. Aber jetzt ist er weg. Um sich mit jemandem zu treffen. Allerdings weiß ich nicht, mit wem. Und vorhin hatten wir einen Interviewtermin mit Gossip.«

				»Mit Gossip?«, quiekt Jen. »O Gott, du bist ja der reinste Medienstar. Habt ihr auch ein Shooting gemacht?«

				»Noch nicht. Aber später. Heute Nachmittag.«

				»Und was ziehst du an?«

				»Das weiß ich noch nicht. Marc hat mir seine Kreditkarte hiergelassen und vorgeschlagen, dass ich die Old und New Bond Street unsicher mache, also will er mich vermutlich in einem Designerfummel sehen.«

				»O mein Gott!«, kreischt sie. »Was machst du dann am Telefon? Los, geh schon. Raus mit der Kohle!«

				»Wird es halten, was meinst du? Das mit ihm und mir?«

				Einen Moment lang herrscht Stille in der Leitung. »Na ja, ihr stammt aus zwei unterschiedlichen Welten.«

				»Das stimmt. Unterschiedlicher könnten sie wohl kaum sein. Ich passe nicht hierher, Jen. Das bin nicht ich. Durch die Designer-Boutiquen zu ziehen, das bin einfach nicht ich.«

				»Hat er denn von dir verlangt, dass es etwas von einem Designer sein muss?«

				»Nein, nur dass die Läden um die Ecke sind.«

				»Hat es sich angehört, als wollte er, dass du hingehst?«

				Ich denke kurz darüber nach. »Nein. Aber vielleicht hat er gemeint … Ich habe einfach das Gefühl, dass er es so gemeint hat.«

				»Liebst du ihn?« Inzwischen ist Jen bierernst.

				»Ja«, antworte ich. »Zumindest …« Seine Worte von vorhin kommen mir wieder in den Sinn – darüber, dass ich lieber aufpassen soll, was ich mir wünsche, dass ich ihn erst besser kennenlernen soll, und über die Frau in seinem Haus. »Zumindest den Teil von ihm, den ich kenne. Aber vielleicht gibt es ja auch ein paar Dinge, die ich noch nicht kenne.«

				»Das ist doch mal ein Anfang«, meint sie. »Hey, soll ich dir helfen, etwas Passendes zu finden? Das wäre kein Problem, ich bin sowieso in London.«

				»Nein, nein, du musst doch arbeiten. Ich komme schon klar.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 21

				Es klingt zwar erbärmlich, aber ich muss all meinen Mut zusammennehmen, um das Hotelzimmer zu verlassen. Für Marc ist das Hotel wie ein zweites Zuhause, aber ich bin fremd hier und fühle mich absolut deplatziert.

				Einige Angestellte lächeln mir zu, als ich die Lobby durchquere. Ich ringe mir ein Lächeln ab und sage leise: »Hallo.« Die anderen Gäste ignorieren mich zwar geflissentlich, doch das erscheint mir unhöflich. Ich mag nicht aus reichem Hause stammen, habe aber von Kindesbeinen an gelernt, dass gute Manieren nichts kosten.

				Als ich die Stufen hinunterlaufe, wird mir plötzlich bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wohin ich gehen soll. Neben der Drehtür steht ein grauhaariger Portier, den ich nach der Old Bond Street frage.

				»Direkt dort drüben«, antwortet er. Tiefe Grübchen erscheinen in seinen wettergegerbten Wangen. »Sie können sie gar nicht verfehlen.« Sein Akzent erinnert mich an meinen Großvater Jack.

				»Kommen Sie zufällig aus East London?«, frage ich lächelnd.

				Sein Gesicht verzieht sich zu einem breiten Strahlen. »Aus Highbury. Wieso? Kennen Sie die Gegend etwa?«

				»Früher war ich jedes Jahr zu Weihnachten in Walthamstow. Meine Großeltern haben dort gewohnt. Im Stadion von Highbury haben wir uns immer Fußballspiele angesehen.«

				»Na, sieh mal einer an. Ein Fußballfan.«

				»Na ja, es geht so. Ich habe nur die Atmosphäre im Stadion immer so gern gemocht.«

				»Dann haben wir etwas gemeinsam. Normalerweise kann ich Fußball nicht ausstehen, aber ein Spiel live mitzuerleben, ist ein unvergessliches Erlebnis. Das ist etwas ganz anderes als das hier, was?« Er deutet um sich. »Die Spiele von früher, die Wetten und die Gesänge.«

				»Das können Sie laut sagen.«

				Er streckt mir seine behandschuhte Hand entgegen. »Bill.«

				»Sophia.« Ich schüttle ihm die Hand und fühle mich zum ersten Mal hier wohl. »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«

				»Ich habe Sie vorhin ankommen sehen«, sagt Bill. »Mit unserem Mr Blackwell. Er hat uns in all den Jahren immer gut behandelt. Glauben Sie nicht, was in den Zeitungen über ihn steht.« Er sieht sich um. »Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie einfach nach mir. Ich kümmere mich um Sie. Und wenn sich der Kerl danebenbenimmt …« Er holt aus und vollführt einen imaginären Rückhandschlag. »Holen Sie mich.«

				Wir lachen beide.

				»Danke, Bill.« Vielleicht sollte ich diesen Rückhandschlag üben. Er sieht aus, als hätte er eine ziemliche Schlagkraft.

				Ich gehe über die Straße und stehe am unteren Ende der Old Bond Street – und am Beginn einer völlig neuen Welt.

			

		

	
		
			
				

				❧ 22

				Natürlich kenne ich Gucci und Dolce & Gabbana aus Sex and the City und weiß, dass Prominente für wichtige Events häufig die Kreationen namhafter Designer tragen. Aber ich stamme aus einem Kuhkaff und habe noch nie einen Fuß in eine richtige Designer-Boutique gesetzt; es sei denn, man zählt Nike zu den Designern.

				Mein Spaziergang über die Old Bond Street ist höchst lehrreich. Ich wusste gar nicht, dass es Läden mit Sicherheitspersonal vor der Tür gibt. Und außerdem habe ich noch nie im Leben so ausgeflippte Schaufensterdekos gesehen.

				In einem steht ein gigantischer Weihnachtsbaum, der von oben bis unten mit weißer Farbe besprüht und mit Glitzersteinchen behängt ist. In einem anderen sind zahllose Schneeflocken an einem Draht um ein paar Partykleider arrangiert. Wunderschön.

				Ich komme an einem Schuhgeschäft vorbei, in dem die Verkäuferin den Kundinnen rosa Cocktails serviert. Wow. Und an Auslagen mit heruntergesetzten Brillanten, Armbanduhren und Handtaschen, die trotzdem noch den Wert von Dads Häuschen übersteigen.

				Ich denke an Marcs Kreditkarte, die immer noch auf dem Nachttisch im Hotelzimmer liegt. Ich konnte mich nicht überwinden, sie mitzunehmen. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die ungeniert das Geld anderer Leute ausgeben. Stattdessen habe ich meine eigene Kreditkarte und werde das, was ich ausgebe, abarbeiten, so wie ich es früher schon getan habe. Mein Kartenlimit ist zwar auf ein paar hundert Pfund beschränkt, aber das wird wohl für irgendetwas Hübsches reichen.

				Ich gehe weiter, finde jedoch vor jedem Schaufenster irgendeinen Grund, nicht hineinzugehen – zu schick, nicht mein Stil, zu flippig, zu altmodisch, zu jugendlich. Doch in Wahrheit liegt es nur daran, dass mir bei der Vorstellung, die Läden zu betreten, nicht wohl ist. Ich habe Angst, dass jeder merken wird, dass ich nicht hierhergehöre, sobald ich auch nur einen Fuß über die Schwelle setze.

				Sei nicht albern, Sophia. Geh einfach rein. Der hier. Nein, dieser hier sieht netter aus.

				Ich stehe vor einem Schaufenster voller magerer Puppen in weißen Hosenanzügen, goldfarbenen Schuhen und Sonnenbrillen. Zögernd trete ich ein.

				Wo soll ich anfangen?

				Eine Verkäuferin kommt auf mich zu. Sie trägt exakt dasselbe Outfit wie die Puppen im Schaufenster, sogar die Sonnenbrille. Ihr Blick wandert an mir hinunter bis zu meinen Turnschuhen.

				»Sie sehen sich nur um, ja?«

				»Äh, ja. Für den Augenblick.« Ich halte nach dem Ständer mit den reduzierten Sachen Ausschau – eine alte Gewohnheit. Aber natürlich gibt es keinen. Vor Weihnachten herrscht Hochsaison.

				Ich entdecke einen Ständer mit Kleidern und gehe hinüber, dicht gefolgt von der Verkäuferin.

				»Das hier ist ganz nett«, sage ich und streiche über ein schmal geschnittenes, graues Kleid mit silberfarbenen Stickereien.

				Die Verkäuferin nimmt ihre Sonnenbrille ab. Ein gemeiner Ausdruck liegt in ihren Augen. »Nur damit das klar ist – die Umkleidekabine ist nur für Kundinnen, die ernsthaft etwas kaufen wollen.«

				Ich lasse die Hand sinken.

				»Sie möchte ernsthaft etwas kaufen«, sagt eine tiefe Stimme hinter mir.

				O mein Gott.

				Ich wirble herum und sehe Marc in seinem schwarzen Anzug und weißen Hemd hinter mir stehen. Er sieht umwerfend gut aus. Wenn er sich nicht bewegen würde, könnte er glatt als Schaufensterpuppe durchgehen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 23

				Ich reiße die Augen auf. »Was machst du denn hier?«

				Die gemeinen Augen der Verkäuferin treten beinahe aus den Höhlen. »Sie sind … Sie sind doch … Marc Blackwell. Marc. Blackwell. Es … es tut mir leid. Ich hoffe … ich wollte nicht unhöflich sein, aber …«

				Marc starrt sie finster an. »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht, vielen Dank. Heben Sie sich Ihre schlechten Manieren für andere auf.«

				Die Verkäuferin blinzelt, dann taumelt sie auf ihren goldfarbenen High Heels ein paar Schritte rückwärts und hastet mit einer gemurmelten Entschuldigung davon.

				»Die hier hast du vergessen«, sagt er und zieht seine Kreditkarte aus der Tasche.

				Ich bin überglücklich, ihn zu sehen. Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, aber vermutlich wäre das ein wenig zu intim.

				»Ich habe sie nicht vergessen, sondern es hat sich irgendwie nicht richtig angefühlt, sie zu nehmen.«

				Marc runzelt die Stirn. »Wieso nicht?«

				»Weil …« Wie soll ich etwas erklären, das ich selbst nicht einmal verstehe. »Es erschien mir einfach falsch. Das ist alles.«

				»Es erscheint dir falsch, dass ich mich um dich kümmern möchte?«

				»Nein, aber … ich … für mich war das kein Zeichen, dass du dich um mich kümmern willst, sondern eher, dass ich nicht erwachsen bin.«

				»So war es nicht gemeint.«

				»Das weiß ich.« Ich schüttle den Kopf. »Natürlich hast du es nur gut gemeint.«

				»Nimmst du nun endlich die verdammte Karte?«

				»Ist das eine Bitte, Mr Blackwell? Oder ein Befehl?«

				»Eine Bitte.« Marcs Mundwinkel hebt sich. »Aber gewöhn dich lieber nicht daran. Denn das wird nicht allzu häufig vorkommen.«

				»Ach ja? Bist du dir da so sicher?«

				»Ziemlich.«

				»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

				»Die Hausdame hat angerufen und gesagt, dass meine Kreditkarte offen im Zimmer herumliegt. Deshalb wollte ich lieber nachsehen kommen.«

				»Musstest du dich nicht mit jemandem treffen?«

				»Sie hatten Verständnis, dass ich etwas Wichtiges zu erledigen hatte. Aber ich werde gleich wieder zurückgehen.«

				»Ah.« Zu wem, zu wem, zu wem?

				»Soll ich nach jemandem aus dem Hotel schicken?« Wieder erscheint dieses hinreißende Lächeln auf seinen Zügen, bei denen meine Knie weich werden. »Als Bodyguard?«

				»Ich habe schon einen.«

				»Stimmt.«

				»Ich rede nicht von dir.«

				Marc hebt die Brauen. »Habe ich etwa Konkurrenz bekommen?«

				»Allerdings. Sie macht ihre Sache sehr gut.«

				»Sie?«

				»Ja. Sie. Meine beste Freundin Jen. Und wenn das mit uns etwas werden soll, wirst du ihr Okay brauchen. Deshalb solltest du sie so schnell wie möglich kennenlernen.«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihren Vorstellungen entsprechen werde«, meint er. »Das ist bei den meisten Frauen der Fall.«

				Ich muss lachen. Wenn man bedenkt, welche Wirkung er auf Frauen hat, steht ihm ein Anflug von Arroganz wohl zu.

				Er legt mir die Unterarme auf die Schultern, sodass mir sein herrlicher, moschusartig holziger Duft in die Nase steigt. Wie Pinienholz nach einem Sommerregen. Ich muss meine Knie zwingen, standhaft zu bleiben.

				»Ich muss jetzt wieder gehen«, sagt er mit seiner tiefen Stimme. »Aber ich bin rechtzeitig zum Shooting zurück. Und dann würde ich sehr gern deinen Bodyguard kennenlernen.«

				Ein letztes Mal sauge ich seinen Duft in meine Lunge. »Ich rufe sie sofort an.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 24

				Jen und ich verabreden uns vor Vivienne Westwoods Boutique in der Conduit Street. Mit zwei Starbucks-Bechern in der Hand kommt sie auf mich zugehastet. Sie trägt einen grauen Hosenanzug und einen hellbraunen Mantel dazu.

				»Ich hätte doch schon früher kommen sollen.« Sie klappert auf ihren High Heels den Gehsteig entlang, drückt mir einen der Becher in die Hand und zieht mich mit ihrem freien Arm an sich. »Einkaufsdoping«, sagt sie. Der köstliche Geruch nach heißer Schokolade steigt aus dem Becher, auf dem ein dicker Klecks Sahne schwimmt.

				»Komm, besorgen wir dir als Erstes ein Paar Schuhe.« Sie packt mich am Ellbogen und bugsiert mich in den Laden. Lächelnd ergebe ich mich meinem Schicksal.

				Vermutlich sind Takeaway-Getränke in der Boutique nicht erlaubt, aber wenn Jen erst einmal im Bulldog-Modus ist, stellt sich ihr normalerweise keiner in den Weg. Sie rauscht durch den Laden, als würde er ihr gehören, und plappert in Designerklamotten-Sprache auf die Verkäuferinnen ein.

				»Welcher Schnitt soll das bitteschön sein? Ist das nicht dieser Look aus der Sommersaison, den Sie damals ’98 hatten? Ich würde das als Nude bezeichnen, was meinen Sie?«

				Voller Ehrfurcht stehe ich daneben und höre zu, wie sie über Saisons, Farben, Comeback-Kollektionen der Achtziger und Occasion Wear parliert.

				Schließlich schiebt sie mich mit drei Outfits, die wie Kunstwerke aussehen, in die Umkleidekabine und zwingt eine Verkäuferin, währenddessen meinen Starbucks-Becher zu halten.

				Das dritte Outfit macht das Rennen – ein hellblaues, auf Figur geschnittenes Kleid aus dickem Stoff mit kleinen schwarzen »Z« aus Leder darauf. Es ist schick, aber tagestauglich, und passt wie angegossen. Außerdem drückt es meinen Bauch noch ein wenig nach innen, und der Ausschnitt lässt mein Dekolleté ein bisschen üppiger wirken. Perfekt.

				Wir kombinieren es mit einem Paar schwarzer Ankleboots mit Schnallen. Es sieht bombastisch aus.

				Ich lasse es gleich an und schlüpfe in meinen Kaschmirmantel. Ich muss zugeben, ich fühle mich großartig. Wirklich toll. Als wäre die Bond Street mein zweites Zuhause. Oder als könnte ich sie zumindest hocherhobenen Hauptes entlangschlendern.

				»Marc möchte dich gern kennenlernen«, sage ich, als wir Arm in Arm aus dem Laden treten. Meine anderen Kleider hat die Verkäuferin in eine Vivienne-Westwood-Tüte gepackt – nun, da ich meine neuen Sachen trage, wirken sie plötzlich schäbig und abgenutzt.

				»Das möchte ich auch gern«, erwidert sie mit stählerner Stimme. »Nach allem, was heute Morgen über euch in der Zeitung stand, muss ich dringend mit ihm ein ernstes Wörtchen über seine PR-Leute reden.«

				»Die Zeitungen?« Ich bleibe abrupt stehen. »Ich habe sie noch nicht mal zu Gesicht bekommen. Was stand denn drin?«

				»So schlimm ist es auch wieder nicht«, wiegelt Jen ab, aber ich kenne sie lange genug, um zu wissen, wenn die PR-Frau aus ihr spricht. »Ich habe sie dabei. Lass uns ins Hotel gehen, dann kannst du sie dir selbst ansehen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 25

				Die Artikel sind gar nicht gut. Und das ist noch untertrieben. Um genau zu sein, triefen sie vor ätzender Bösartigkeit. Die meisten Journalisten sind auf den Zug »Miststück verführt ihren Lehrer« aufgesprungen und stellen mich als durchgeknallte Nymphomanin dar, die die Finger nicht von Marc lassen kann.

				Jen und ich sitzen inmitten eines Zeitungsstapels auf dem Wohnzimmerteppich der Suite.

				Gleich nach unserer Rückkehr hat uns ein Kellner Tee serviert – auf Veranlassung von Mr Blackwell, wie er meinte –, doch wir schenken den Sandwiches, Scones und Gebäckstücken auf dem Silbertablett kaum Beachtung.

				Der Artikel in der Daily News ist der reinste Schock.

				»O Gott, Jen, hast du das gelesen? Sie haben jemanden aus dem College interviewt.«

				»Zeig her.« Jen beugt sich über meine Schulter und liest die Schlagzeile und den ersten Absatz. »›Marc Blackwells kleine Sex-Studentin. Die lebenslustige Sophia Rose hat sich einen von Hollywoods heißesten Junggesellen unter den Nagel gerissen.‹« Sie lacht auf, doch dann liest sie stirnrunzelnd weiter. »Wer ist Cecile?«

				»Sie besucht denselben Kurs wie ich. Ich kann nicht glauben, dass sie all diese Gemeinheiten über mich herumerzählt.«

				Unter der Schlagzeile befindet sich ein Foto von mir, auf dem ich mit großen Augen direkt in die Kamera blicke. Vermutlich stammt es von der Homepage meiner alten Uni. Erleichtert stelle ich fest, dass der Schnappschuss von mir und Marc sehr grobkörnig und verschwommen ist.

				Wir blicken leicht erschrocken in die Kamera, doch nichts an unserer Körpersprache deutet darauf hin, dass wir ein Paar sind. Marc könnte ebenso gut dem Wohnkomplex des Colleges einen harmlosen Besuch abstatten – hätte Cecile nicht dieses Interview gegeben.

				Mit zusammengebissenen Zähnen lese ich weiter:

				»›Sophia war vom ersten Tag an hinter Marc her‹«, so ihre Kommilitonin Cecile Jefferson. »›Die Kurse waren ihr völlig gleichgültig. Ihr ging es nur darum, den berühmten Marc Blackwell kennenzulernen. Sie hat alles getan, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, ist nach dem Unterricht noch dort geblieben, nachdem die anderen längst weg waren, und so.‹«

				Herzlichen Dank, Cecile. Du hast ja ordentlich Öl ins Feuer gegossen.

				»Ich fasse es nicht. Kein einziges Wort davon ist wahr.«

				Dann fällt mir der Name des Verfassers ins Auge. Giles Getty. Kein Wunder, dass er heute Morgen vor dem Tor gestanden hat.

				»Sie sollte lieber jetzt schon beten, dass ich sie nicht in die Finger bekomme«, sagt Jen und liest weiter. »Wie kann man so über eine Kommilitonin herziehen? Kennt sie dich überhaupt? Bist du ihr schon mal begegnet?«

				»Ein paarmal. Sie steht auf Marc. Deshalb ist sie so eifersüchtig.«

				»Du musst dringend tougher werden. Das hier ist kein alberner Campusklatsch, sondern ein Artikel in einer landesweit erscheinenden Zeitung. Dieser Schwachsinn verbreitet sich kreuz und quer im ganzen Land.«

				Ich seufze. »Aber was soll ich denn machen?«

				»Als Erstes könntest du dir einen anständigen PR-Berater suchen.«

				»So?« Ich hebe die Brauen. »Kennst du zufällig einen?«

				Wir brechen in Gelächter aus.

				»Ernsthaft, Soph.« Jen kreuzt die Arme vor der Brust. »Marcs Team hätte nicht zulassen dürfen, dass das gedruckt wird. Er braucht dringend jemand Besseres. Ich will damit nicht sagen, dass ich diejenige wäre. Sondern er braucht einfach nur jemanden, der es besser macht.«

				Ich denke darüber nach. »Ich werde mit ihm reden.«

				»Wann lerne ich den Traumprinzen denn kennen?«

				»Jede Minute.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims, die neben dem riesigen Rosenstrauß winzig aussieht. »Er wollte um halb drei wieder hier sein.«

				Wie auf ein Stichwort schlägt die Uhr, und die Tür geht auf. Ohne hinzusehen, weiß ich, dass es Marc sein muss. Stets auf die Sekunde pünktlich.

			

		

	
		
			
				

				❧ 26

				Sophia?« Ich höre die Eindringlichkeit in seiner Stimme.

				»Hier«, rufe ich.

				Marc betritt das Wohnzimmer, sichtlich erleichtert, mich zu sehen. »Wie gut, dass du heil zurückgekommen bist.«

				Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

				»Ich war schließlich nicht im afrikanischen Dschungel, sondern nur über die Straße«, erwidere ich lächelnd.

				Erst jetzt bemerkt er Jen und streckt ihr die Hand hin. »Sie müssen Sophias beste Freundin sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, und es tut mir leid, dass es unter diesen unerfreulichen Umständen sein muss.«

				»Stimmt.« Jen schüttelt ihm die Hand. »Ich habe die Morgenzeitungen gelesen. Nicht gerade der beste Start für euch beide.«

				»Ich habe bereits veranlasst, dass sich jemand darum kümmert.«

				Jen und ich tauschen einen Blick. Ich sehe ihr an, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehen und sie sich fragt, ob sie sein PR-Team jetzt gleich oder lieber erst später in Grund und Boden rammen soll.

				»Hatte Ihr PR-Team einen Schadensbegrenzungsplan erstellt?«, fragt sie.

				»Ja«, antwortet er. »Aber sie waren nicht konsequent genug. Ich habe heute Morgen schon mit ihnen geredet. Nächstes Mal werden sie ein bisschen härter zur Sache gehen.« Er schenkt sich eine Tasse schwarzen Kaffee aus einer Silberkanne ein.

				Jen räuspert sich. »Finden Sie nicht, dass es dafür ein bisschen spät ist? Ich an Ihrer Stelle hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen.«

				Marc hebt eine Braue. Ich bin nicht sicher, ob er wütend ist, aber falls ja, werden hier gleich die Fetzen fliegen, denn Jen lässt sich von niemandem so schnell ins Bockshorn jagen.

				»Ach so? Und was hätten Sie getan, um es zu verhindern?«

				»Ich hätte schon im Vorfeld mit rechtlichen Konsequenzen gedroht. Und ich hätte ihnen vermutlich ein paar Brocken hingeworfen. Man hätte einen Deal mit ihnen machen müssen, damit die Story etwas gemäßigter ausfällt. Für mich sieht es aus, als hätte jeder geschrieben, was ihm gerade in den Sinn kam. Offenbar hat sie niemand unter Druck gesetzt oder sonst etwas getan, um so etwas zu verhindern.«

				»Jen ist PR-Beraterin«, erkläre ich.

				Marc setzt sich in einen Sessel gegenüber von uns und nippt an seinem Kaffee. Er wirkt völlig gelassen. Kontrolliert. Der souveräne Geschäftsmann.

				»Sie sagen also, mein Team hätte die Medien erpressen sollen, weniger schlecht über uns zu schreiben?«

				Jen lächelt knapp. »Nein, nicht erpresst, sondern nur auf die Idee gebracht. Indem man ihnen etwas anbietet, was sie für eine positive Story verwenden können.«

				Marc schiebt nachdenklich die Unterlippe nach vorn. O Gott, selbst jetzt reagiert mein Körper augenblicklich auf ihn.

				»Wo arbeiten Sie noch mal?«, fragt er schließlich.

				Jens verkniffenes Lächeln weitet sich zu einem Strahlen aus.

				»Bei Prometheus PR, aber ich mache mich bald mit meiner eigenen Agentur selbstständig. Es ist eine reine Zeitfrage.«

				»Interessant.« Marcs Blick fällt auf mich.

				»Bitte glauben Sie jetzt nicht, das sei ein Versuch, meine eigenen Dienste an den Mann zu bringen«, wirft Jen ein. »Mir geht es dabei nur um Sophia.«

				»Dann haben wir ja schon eine Gemeinsamkeit. Für mich hört es sich jedenfalls so an, als verstünden Sie etwas von Ihrem Job.«

				»Apropos Job, ich sollte langsam los«, sagt sie und springt auf. »Ich habe versprochen, dass ich schon vor einer Stunde wieder im Büro bin.«

				Sie küsst mich auf die Wange und spreizt die Finger. »Wir telefonieren, ja, Süße? Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Marc.« Sie schnappt ihren Mantel und stürmt davon.

				Marc stellt seine Tasse ab. »Wir sollten uns auch auf den Weg machen. Bist du bereit?«

				Ich nicke. »Absolut.«

				Er zieht mich auf die Füße und mustert mich von oben bis unten. »Sie sehen extrem verführerisch aus, Miss Rose. Ein bisschen zu verführerisch für meinen Geschmack. Ich bin nicht sicher, ob ich während des Shootings die Finger von Ihnen lassen kann.«

				»Ich dachte, darum geht es bei dem Shooting.« Allein beim Gedanken daran, wie mich seine Hände berühren, überläuft mich ein Schauder. »Dass du die Finger an mir dranhast. Damit wir wie ein Paar wirken.«

				»Wenn das so ist, werde ich alle Hände voll zu tun haben, mich zusammenzureißen.«

				Ja! Am liebsten würde ich vor Freude singen. Schritt für Schritt komme ich ihm näher, und es gelingt mir, seine berühmte Selbstbeherrschung abbröckeln zu lassen.

				»Eigentlich sollte uns der Fotograf sagen, was wir tun sollen, oder?« Ich hebe eine Braue. »Glaubst du, das kriegst du hin?«

				»Anweisungen zu befolgen gehört nicht gerade zu meinen Stärken«, antwortet er und streicht mit den Fingern an meiner Wirbelsäule entlang. »Aber ich werde es schon irgendwie schaffen. Für dich. Und wer weiß, vielleicht kann ich ja auch ein paar eigene Anregungen einfließen lassen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 27

				Das Fotostudio sieht völlig anders aus, als ich es mir vorgestellt habe. Ich hatte eine Art Bungalow mit Gummiboden, massenhaft Kamera-Equipment und Scheinwerfern vor Augen, doch in Wahrheit ist es nur ein einzelner Raum innerhalb des Hauptsitzes von GMQ, jenem Verlag, der Arabellas Zeitschrift und eine Reihe anderer Klatschblätter herausbringt.

				Es ist vollständig in Weiß gehalten, fensterlos und klein, um nicht zu sagen winzig. Der Fußboden ist mit weißen Papierbahnen ausgelegt, und es gibt nur einen einzigen Scheinwerfer auf einem silberfarbenen Stativ.

				In einer Ecke steht eine riesige Leinwand, hinter der sich etliche Kartons mit Requisiten stapeln.

				Ich sehe weder Kameras auf Stativen noch Männer, die Scheinwerfer montieren und arrangieren, sondern nur den Fotografen, einen sympathischen Typen mit braunem Bart und einem Led-Zeppelin-Shirt.

				Marc geht auf ihn zu und klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Danny, wie geht’s?«

				»Marc, wie schön, Sie wieder mal zu sehen.« Der Fotograf ergreift Marcs Hand. »Immer viel zu tun. Und selbst?«

				»Fragen Sie mich Ende der Woche noch mal.«

				Der Fotograf wendet sich mir zu. »Sie müssen Sophia sein. Ich bin Danny. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				Ich lächle ihn an. »Mich auch.«

				»Okay. Möchte jemand eine Tasse Tee? Kaffee? Einen Donut?« Danny deutet auf einen Stapel Styroporbecher mit Instantkaffee, Wasserflaschen, verstreutem Zucker und eine Schachtel mit rosa glasierten Donuts. »Ich habe auch Marlboros dabei, falls Sie danach eine rauchen wollen, Marc.«

				Marc schüttelt den Kopf.

				»Haben Sie etwa aufgehört?«

				»Seit ich Sophia kenne, rauche ich so gut wie gar nicht mehr.«

				»Ehrlich?«, frage ich ihn erstaunt.

				Marc hebt eine Braue. »Ich habe die eine Droge durch eine viel bessere ersetzt.«

				»Ich bin also eine Droge für dich?« Ich muss grinsen.

				»Allerdings. Und zwar eine sehr starke und wunderschöne noch dazu.«

				Danny räuspert sich. »Gut. Sophia, möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

				»Nur ein Mineralwasser, danke.«

				»Kein Problem.« Danny nimmt einen Becher und füllt ihn mit Wasser. »Wie sieht es mit Ihnen aus, Marc? Sie wissen ja noch vom letzten Mal, wie der Kaffee hier schmeckt. Wie Spülwasser, aber mit genug Zucker kann man ihn trinken.«

				»Allerdings. Deshalb habe ich im Laden unten Bescheid gegeben, dass sie uns frischen hochbringen. Einen Latte mit Haselnusssirup für Sie und heiße Schokolade für Sophia.«

				Danny zwinkert mir zu. »Ich habe den Mann seit Monaten nicht gesehen, und trotzdem weiß er, wie ich meinen Kaffee am liebsten trinke. Hinter verschlossenen Türen ist er nicht halb so schlimm, wie alle immer behaupten.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 28

				Oh, hinter verschlossenen Türen habe ich immer noch so meine Momente.« Marcs Blick streift mich flüchtig, was ich mit einem warnenden Augenrollen quittiere. O Marc, wie schaffst du es bloß, mich mit einem einzigen Blick und einer Handvoll wohl gewählter Worte schon wieder zum Schmelzen zu bringen?

				»Haben wir das nicht alle?«, fragt Danny liebenswürdig, scheinbar ohne den Tumult zu registrieren, den Marc in meinem Inneren ausgelöst hat. »Okay, sind Sie beide schon in Montur?«

				»In Montur?«, frage ich.

				»Wollen Sie das für die Aufnahmen tragen?« Er deutet mit der Kamera auf mein Kleid.

				»So war es eigentlich geplant.«

				»Gut. Sie sehen super aus. Also, ich hatte ein paar Requisiten im Auge.«

				»Requisiten?« Marc runzelt die Stirn.

				»Mal sehen, was Sie davon halten.« Danny tritt hinter die Leinwand und fängt an, in den Kisten und Kartons zu kramen.

				In diesem Moment klopft es an der Tür, und der Lieferantenjunge streckt den Kopf herein. »Die Getränke für Studio zwei?« Er hat ein Tablett mit Pappbechern in der Hand und trägt eine Baseballkappe mit der Aufschrift Daryl’s Dairy.

				Bei Marcs Anblick fällt ihm die Kinnlade herunter, doch er fängt sich sofort wieder, rückt seine Kappe gerade und streckt ihm das Tablett entgegen.

				»Genau richtig. Danke.« Marc nimmt ihm das Tablett ab.

				»Könnte ich vielleicht, äh, ein Autogramm haben?«, stammelt der Junge. Er kann höchstens siebzehn sein, und sein Gesicht ist von Pickeln übersät.

				»Klar.« Marc stellt das Tablett auf dem Fußboden ab und zieht einen Filzstift aus der Tasche.

				Der Junge streckt ihm eine Serviette hin. »Geht es damit?«

				»Ach, da finden wir bestimmt etwas Besseres.« Marc kniet sich hin, setzt seinen Namen auf ein Stück Papier, reißt es vorsichtig ab und reicht es dem Jungen.

				Er ist dermaßen überwältigt, dass ich Angst habe, er könnte jeden Moment ohnmächtig werden. »Danke, Mr Blackwell. Vielen, vielen Dank.«

				»Gern geschehen«, sagt Marc. »Hier, der ist für dich.« Er drückt ihm den Stift in die Hand.

				»Echt?«, quiekt der Junge aufgeregt, vollführt einen etwas missglückten Diener und steuert mit dem Rücken voran auf die Tür zu. »Danke, tausend Dank, Mr Blackwell.«

				»Nicht der Rede wert.«

				Der Junge grinst und schließt die Tür hinter sich. Ich male mir aus, wie er draußen vor Freude einen Luftsprung macht, und lächle Marc an.

				»Was ist?«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Star zum Anfassen bist.«

				»Nur weil mir meine Privatsphäre heilig ist, bedeutet das nicht, dass ich die Treue meiner Fans nicht zu schätzen weiß. Immerhin habe ich es ihnen zu verdanken, wo ich heute stehe.«

				»Das stimmt, aber mir war nicht klar, dass du so süß sein kannst.«

				»Süß?«

				Da ist sie wieder, die elektrische Spannung zwischen uns. Wie kann er nur diese Wirkung auf mich haben, obwohl er sich am anderen Ende des Raums befindet?

				»Ja, genau. Süß. Du warst gerade unglaublich süß.«

				Wieder einmal erscheint dieses gefährliche Lächeln auf seinen Zügen. »Das ist wohl keine Vokabel, mit der mich viele Leute beschreiben würden, Miss Rose. Trotzdem bin ich neugierig. Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht mit meinen Fans rede?«

				Ich zucke die Achseln. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du so spontan Autogramme gibst. Das war sehr nett von dir.« Ich spüre, wie ich grinsen muss, und mir ist klar, dass es gefährlich wird. Sexy gefährlich. Aber ich kann nichts dafür. Ich ziehe ihn zu gern mit seiner weichen Seite auf.

				Mit zwei weit ausholenden Schritten hat Marc den Raum durchquert und steht vor mir.

				»Noch ein Wort, Miss Rose«, raunt er mir zu, »und ich lege Sie übers Knie.«

				Ich laufe tiefrot an, und mein Grinsen verblasst.

				In diesem Moment taucht Danny hinter der Leinwand auf.

				»Was halten Sie hiervon?«, fragt er und hält einen großen schwarzen Schirm in die Höhe. »Ich habe mir überlegt, dass Sie beide darunterstehen könnten. Den Regen würde ich später einfügen. Nur Sie beide, mitten im Sturm. Sehr London-mäßig, finden Sie nicht auch?«

				»Ich finde die Idee sehr gut«, sage ich leise zu Marc. »Sie ist so … süß.«

				Marc runzelt zwar die Stirn, doch ich sehe ein Lächeln in seinen Augen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 29

				Ich hätte gern, dass Sie dicht nebeneinanderstehen«, erklärt Danny und reicht Marc den Schirm. »Allerdings stelle ich mir das Ganze nicht schnulzig vor, mit dem Arm um die Schultern und so, sondern nur Sie beide nebeneinander.«

				Etwas linkisch stelle ich mich neben Marc und weiß nicht, wohin mit den Armen. Ich wünschte, er würde mir tatsächlich den Arm um die Schultern legen, andererseits verstehe ich, welche Atmosphäre Danny auf den Fotos heraufbeschwören will. Er stellt sich etwas Subtiles, Elegantes vor, kein albernes Familienportrait.

				Klick, klick, klick. Danny schießt eine Aufnahme nach der anderen, jede aus einem anderen Blickwinkel.

				Immer wieder tritt er vor uns, zupft eine Haarsträhne zurecht, korrigiert den Sitz von Marcs Jackett, unsere Position. Aber die meiste Zeit knipst er wild drauflos und feuert uns mit Bemerkungen an wie: »Super, Sie sehen absolut toll aus. Wunderschön.«

				Es ist ziemlich schwierig, über längere Zeit in derselben Position zu verharren, und schon bald werden meine Muskeln müde. Gerade als ich nach einem Glas Wasser fragen möchte, geht die Tür auf.

				Arabella steht im Türrahmen. Sie trägt eine Brille mit schwarzem Gestell, und ihr Pferdeschwanz ist noch strenger, sodass keine einzige lose Strähne heraushängt.

				Sie lächelt. »Wow, die Chemie zwischen Ihnen sieht sogar ein Blinder.«

				Marc lächelt vorsichtig. »Was führt Sie hier herunter, Arabella?«

				»Nicht Sie, Mr Blackwell, falls Sie das damit meinen«, gibt sie mit einem kessen Lächeln zurück, das mir ganz und gar nicht gefällt. »Ich wollte mit Sophia reden. Es gibt da ein paar Entwicklungen.«

				»Entwicklungen?«, wiederholt Marc scharf.

				Leises Unbehagen regt sich in mir. »Was für Entwicklungen?«

				»Die Gerüchteküche brodelt. Es heißt, Sophia bekäme demnächst eine Rolle angeboten«, antwortet Arabella. »Im neuen Beauty and The Beast im West End.«

				Ich starre sie fassungslos an.

				»Beauty and the Beast?«, wiederholt Marc langsam. »Im Tottenham Theatre?«

				»Genau.«

				»Woher haben Sie das?«

				»Die Assistentin der Regisseurin hat es durchsickern lassen«, antwortet Arabella. »Bislang darf noch niemand davon erfahren, aber die Hauptdarstellerin hat einen Nervenzusammenbruch erlitten. Persönliche Probleme. Sie wünschen sich einen Ersatz, der ihnen ein wenig Medienaufmerksamkeit beschert, was bei Sophia gegeben sein sollte.«

				Ich glaube, ich bekomme gleich einen Herzanfall. »Aber das ist völlig unmöglich. Wie soll das gehen? Ich habe doch nie für die Rolle vorgesprochen, keiner hat mich jemals auf der Bühne gesehen, und außerdem kann ich nicht singen.«

				»Willkommen im Showgeschäft«, erwidert Arabella. »In dieser Branche ist es völlig egal, ob Sie etwas können. Ständige Präsenz zählt mehr als Talent.«

				»Sie hat Talent«, blafft Marc sie an.

				»Aber singen kann ich nicht«, wende ich ein. »Ein Musical? Das ist doch eine völlig andere Liga.«

				»Natürlich kannst du singen, aber das ist jetzt unwichtig.« Marc wendet sich Arabella zu. »Wann wollen sie ihr die Rolle anbieten?«

				»Sie versuchen gerade herauszufinden, welcher Agent sie vertritt. Ich gehe davon aus, dass der Anruf demnächst kommt. Das ändert natürlich einiges im Hinblick auf unser Interview. Wir wollen ja aktuell sein, deshalb muss ich wissen, ob Sophia die Rolle annimmt.«

				»Jetzt, da Getty überall herumschnüffelt, ist es wahrscheinlich ziemlich unklug, das Angebot anzunehmen«, meint Marc.

				»Marc, ich kann meine Entscheidungen selbst treffen«, sage ich lächelnd.

				»Das ist mir klar, aber du bewegst dich hier in einer Welt, in der du dich nicht auskennst. Außerdem gefallen mir die Motive für dieses Rollenangebot nicht. Und der Hauptdarsteller ist nicht gerade ein Schauspieler mit Format.«

				»Höre ich da etwa einen Anflug von Eifersucht heraus, Mr Blackwell?«, fragt Arabella.

				»Eifersucht? Auf Leo Falkirk?« Marc runzelt die Stirn. »Wohl kaum.«

				»Leo Falkirk spielt die Hauptrolle?«, presse ich hervor.

				»Erzähl mir nicht, du hättest ein Poster von ihm über dem Bett hängen.«

				»Das nicht«, antworte ich. Aber Jen. »Er ist doch ziemlich berühmt, oder? Ich fühle mich geschmeichelt, dass jemand auf die Idee kommt, mich auf dieselbe Bühne zu stellen. Ich bin doch ein Niemand.«

				»Das ist mir alles zu riskant«, wirft Marc ein. »Diese Inszenierung sieht nur zwei Schauspieler vor, Belle und Beast. Alle Blicke wären auf dich gerichtet. Von der Presse ganz zu schweigen, allen voran Getty. Du bist noch nicht so weit.«

				Arabella sieht zwischen Marc und mir hin und her. »Sicher?«, fragt sie. »Viele Jungschauspielerinnen würden sich um die Rolle reißen. Und noch dazu, da Leo den männlichen Part spielt. Was Sie auch immer von ihm halten mögen, eine tolle Gelegenheit ist es allemal.«

				»Es wird andere Gelegenheiten geben«, entgegnet Marc.

				»Vielleicht haben Sie das inzwischen vergessen, aber das Leben als Jungschauspieler ist nicht gerade ein Sonntagsspaziergang«, wendet Arabella ein. »Sind Sie sicher, dass Sie Sophia nicht den falschen Rat geben, nur weil Ihnen Ihre eigenen Interessen wichtiger sind?«

				Marc wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Meine eigenen Interessen? Ich tue das, um sie zu beschützen.«

				»Ich bitte Sie, Marc. Sie muss ihre eigenen Erfahrungen mit der Branche machen. In all ihrer Hässlichkeit. Sie können sie nicht wie einen Vogel im Käfig halten.«

				Ich schlucke und straffe die Schultern. Arabella hat völlig recht. Die meisten Schauspielerinnen wären über ein solches Rollenangebot komplett aus dem Häuschen. Ich sollte es nicht ablehnen, nur weil Marc es gern so haben will.

				»Also?« Arabella sieht mich an. »Nehmen Sie die Rolle nun oder nicht?«

				Ich kaue an meinem Daumennagel. »Das würde ich gern, aber ich muss es mir zuerst überlegen.«

				Ich spüre, wie Marc sich neben mir versteift.

				»Und Sie können Ihre Entscheidung nicht jetzt gleich treffen?« Ich glaube einen Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme zu hören, was ich auch verstehen kann. Schließlich bringe ich mit meinem Zögern ihren Artikel ins Stocken.

				»Ich wünschte, ich könnte Ja sagen, aber ich kann die Entscheidung nicht übers Knie brechen.«

				»Die Regisseurin wird sehr bald an Sie herantreten. Wie auch immer Sie sich entscheiden, rufen Sie mich an, okay?«

				»Das werde ich.«

				»Oh, noch etwas«, fügt sie hinzu. »Die Presse hat Wind davon bekommen, dass Sie im Carlo abgestiegen sind. Eine ganze Horde Paparazzi hat schon vor dem Hotel Posten bezogen.«

				»Wie ist das möglich?«, fragt Marc.

				Arabella zuckt die Achseln. »Irgendjemand muss es ihnen erzählt haben.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 30

				Wenig später verlassen wir das Studio und gehen, jeder tief in seine Gedanken versunken, Hand in Hand die Korridore des Verlagsgebäudes entlang. Irgendwann lockert sich Marcs Griff um meine Finger.

				»Marc? Bist du wütend auf mich, weil ich darüber nachdenke, die Rolle anzunehmen?«

				Er sieht mich nur flüchtig an. »Ich kann nicht wütend auf dich sein, selbst wenn ich es wollte. Das solltest du inzwischen wissen. Aber ich mache mir Sorgen.«

				»Sorgen?«

				Er nickt. »Dass ich dich nicht beschützen kann, falls du meinen Ratschlag nicht annimmst.«

				»Ich muss meine eigenen Erfahrungen machen, Marc. Ich muss selbst Entscheidungen treffen, selbst wenn sie falsch sind.«

				Marc entzieht mir vollends seine Hand.

				Im Erdgeschoss entdecke ich eine Toilette.

				»Ich muss kurz zur Toilette.« Das stimmt zwar nicht, aber ich brauche einen Moment für mich allein. Außerdem muss ich dringend Jen anrufen.

				Marc nickt knapp. »Ich warte im Wagen auf dich. Es ist ohnehin besser, wenn wir das Gebäude nicht gemeinsam verlassen.«

				Da ist sie wieder, diese eisige Kälte.

				Ich trete vor den Spiegel, streiche mir das Haar glatt und betrachte mein Gesicht. Meine Nase und meine Lippen sind gerötet. Ich bin den Tränen nahe.

				Es ist alles in Ordnung, sage ich mir. Wir stehen noch ganz am Anfang. Natürlich gibt es da die eine oder andere Hürde. Aber nur gemeinsam genommene Hürden machen ein Paar erst stark, das hat meine Mutter immer gesagt. Allerdings hatte sie vermutlich nie mit einem Menschen vom Kaliber eines Marc Blackwell zu tun.

				Unglücklicherweise habe ich kein Handysignal, deshalb bleibe ich einen Moment lang vor dem Spiegel stehen. Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. In diesem Moment tritt jemand aus einer der Kabinen.

				Ich erstarre.

				O Gott. Es ist Cecile.

				Sie trägt weiße Jeans, hochhackige Reitstiefel und eine blaue Bluse. Sie sieht umwerfend aus.

				Ich nehme all meine Würde zusammen und drehe mich zu ihr um. »Was machst du denn hier?«

				Ihre Augen weiten sich bei meinem Anblick, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann tänzelt sie wortlos zum Waschbecken und dreht den Hahn auf.

				»Also?«

				»Dasselbe wie du«, antwortet sie schließlich. »Ein Zeitungsinterview geben.«

				»Und noch mehr Lügen über mich verbreiten?«

				Sie schüttelt ihre nassen Hände und zieht ein Papiertuch aus dem Spender. »Die Wahrheit kann man so oder so sehen. Alles eine Frage der Perspektive.«

				Ich spüre Wut in mir hochkochen. »Du weißt ganz genau, dass das, was du über mich erzählt hast, nicht stimmt. Wieso ziehst du so über mich her? Ich habe dir nichts getan.«

				»Entschuldige mal, aber das stimmt ja wohl nicht ganz.« Sie trocknet sich die Hände ab. »Du wusstest ganz genau, dass ich Marc wollte. Ich sollte die Frau an seiner Seite sein. Wer bist du überhaupt? Eine lächerliche Göre aus der hintersten Provinz. Ich dagegen kann mich auf jedem Parkett bewegen. Mit mir würde er sich nirgendwo blamieren. Weil ich kein Mädchen bin, dem er erst beibringen muss, sich anständig anzuziehen.« Mit eisiger Miene beäugt sie mein Kleid. »Vermutlich hat er das auch für dich ausgesucht, was?«

				Verwirrt sehe ich an mir hinunter. Nicht Marc hat dieses Kleid ausgesucht, aber ich genauso wenig. Na ja, eigentlich doch, aber ohne Marcs Drängen hätte ich nie einen Fuß in Miss Westwoods Boutique gesetzt.

				»Du bist doch nur eifersüchtig«, murmle ich.

				»Was du getan hast, war total unfair«, fährt Cecile fort. »Du hast so getan, als hättest du kein Interesse an ihm, und kaum habe ich dir den Rücken zugekehrt, hattest du dich ihm auch schon an den Hals geworfen. Und jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn für mich zu gewinnen. Und wenn das bedeutet, dass ich vor der ganzen Welt deinen wahren Charakter enthüllen muss, dann tue ich das eben. Am Ende wird er schon merken, wen er sich mit dir eingefangen hat.«

				»Im Gegensatz zu dir hatte ich all das nicht geplant, sondern es ist einfach …«

				»So sah es für mich aber nicht aus«, unterbricht Cecile. »Genauso wenig wie für die anderen. Du bist nur ein Niemand, die mit Marc ins Bett geht, um berühmt zu werden. Das denken alle. Die Zeitungen. Absolut alle. Die mussten mich nicht lange drängen, damit ich ihnen alles erzähle. Die Story war auch davor schon so gut wie geschrieben.«

				O Gott. Glauben das wirklich alle? Mit Tom und Tanya habe ich noch nicht geredet. Glauben sie etwa auch, was in den Zeitungen steht?

				»Du hast dir die Suppe eingebrockt«, sagt sie und geht zur Tür, »also musst du sie auch auslöffeln.«

				Fieberhaft durchforste ich mein Gehirn nach einer schlagfertigen Erwiderung, mit der ich sie in die Schranken weisen kann, doch leider fällt mir nichts ein. Bestimmt kommt es mir erst später in den Sinn, wenn ich diese hässliche Szene noch einmal Revue passieren lasse und mir wünsche, ich hätte etwas Kluges parat gehabt, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.

				Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, und ich stehe da, hilflos, wütend und mutterseelenallein.

			

		

	
		
			
				

				❧ 31

				Wutschnaubend stapfe ich in die Lobby des Verlagsgebäudes. Es ist nicht ganz einfach, mich in Rage zu versetzen, aber wenn es passiert, bin ich kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Vor der Glastür sehe ich Marcs Limousine auf mich warten.

				Ich bin so wütend, dass ich die Gestalt in der Lobby erst bemerke, als sich eine Hand um meinen Ellbogen legt.

				»Sophia«, sagt eine Männerstimme.

				Ich wirble herum. O Gott.

				Es ist Giles Getty.

				Er ist größer, als es am Morgen vor dem Tor des Colleges den Anschein hatte, wenn auch nicht so groß wie Marc, und trägt den typischen Medienlook – schwarze Jeans, lässiges blaues Hemd und ein dunkles Sakko dazu.

				Eigentlich sieht er ganz normal aus, beinahe attraktiv. Doch in seinen leicht hervortretenden Augen liegt ein wilder, ungezügelter Ausdruck, der mir verrät, dass er Mühe hat, ruhig zu bleiben. Er ist fahrig und nervös, als würde er unter Strom stehen.

				Mein Blick fällt auf seine behaarten Finger, die sich noch immer um meinen Ellbogen schließen.

				»Bitte nehmen Sie Ihre Hand da weg«, sage ich mit so fester Stimme wie möglich, obwohl mir in Wahrheit reichlich mulmig zumute ist. Offen gestanden, dieser Mann hat etwas Furchteinflößendes an sich.

				»Ich wollte nur mit Ihnen reden, mehr nicht. Reden ist doch in Ordnung, oder?« Er spricht schnell. Zu schnell.

				Seine grauen Augen irren ruhelos umher.

				»Ich muss jetzt gehen.« Ich entziehe ihm meinen Arm. »Marc wartet draußen auf mich.«

				»Hey, warten Sie! Warten Sie doch.« Er versperrt mir den Weg und tänzelt vor mir herum wie ein Boxer vor dem Kampf – aufgestaute Energie, vermischt mit Wut. »Ich kenne Marc schon sehr lange. Jahre. Ich will nur die neue Frau in seinem Leben kennenlernen, das ist alles. Ist das so schlimm?«

				Er streckt die Unterlippe vor – vermutlich, weil er hofft, dadurch süß auszusehen, was aber nicht der Fall ist. Stattdessen scheinen seine Augen noch weiter aus den Höhlen zu quellen. »Wie wär’s mit einem Gläschen Champagner?«

				»Nein, ich muss jetzt wirklich gehen.«

				»Ihre Freundin Cecile ist auch hier. Wussten Sie das?«

				»Sie ist nicht meine Freundin.« Ich versuche, um ihn herumzugehen, doch er versperrt mir erneut den Weg.

				»Möchten Sie nicht auch ein bisschen Geld verdienen, Sophia?« Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, fühlt sich an, als lege sich eine Schlange um meine Schultern. »Ich weiß, wo Sie herkommen, wie Ihre Familie lebt. Nicht gerade der große Reichtum. Ich kann Sie mit den richtigen Leuten zusammenbringen und Ihnen zeigen, wie Sie Ihre Story zu Geld machen.«

				»Haben Sie nicht schon genug Lügen verbreitet?«

				Getty stößt ein kehliges Lachen aus. »Oh, haben wir hier etwa eine edle Kreuzritterin in unserer Mitte? Wahrheit, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit? Ich hätte nichts anderes von unserem Marc erwartet. Raus mit der Sprache, Sophia – wie ist er so im Bett?«

				Meine Hände beginnen zu zittern. Wieder will ich mich an ihm vorbeischieben, doch er blockiert erneut den Weg.

				»Fesselt und versohlt er Sie, so wie er es mit den anderen Frauen auch tut?«

				Suchend sehe ich mich um, doch es ist niemand da. Die Rezeption ist unbesetzt. Hat Getty das eingefädelt? Hat er geplant, mich in der leeren Lobby abzufangen?

				»Ihnen muss doch klar sein, dass Sie nichts als ein neues Spielzeug für ihn sind, Sophia. Sie werden sich nicht lange halten können. Genauso wie alle anderen vor Ihnen. Verkaufen Sie Ihre Story und kassieren Sie ab, solange Sie es noch können. Wie gesagt, ich kenne Marc schon sehr lange.«

				»Zu lange.« Die Worte hallen durch die Lobby. Sekunden später sehe ich Marcs Hand auf Gettys Schulter. »Los, aus dem Weg.«

				Getty wirbelt herum. Seine Augen scheinen beinahe aus den Höhlen zu fallen. »Seht, seht, unser Held der Stunde. Aber in Wahrheit ist er gar kein Held, unser reizender Marc, stimmt’s?« Die Worte sprudeln noch schneller aus ihm heraus, sein Gesicht ist kreidebleich.

				»Sie sind wohl kaum in der Position, sich ein Urteil über Heldenmut zu erlauben. Gehen Sie endlich aus dem Weg. Und zwar auf der Stelle.«

				Getty tritt zur Seite. »Entschuldigung, aber ich mache doch auch nur meine Arbeit.«

				»Tun Sie das gefälligst woanders.«

				»Das hier ist ein freies Land.«

				Bevor einer von uns reagieren kann, hat Getty seine Kamera gezückt und auf den Auslöser gedrückt.

				Im ersten Moment bin ich geblendet vom Blitz, doch dann sehe ich, dass Marc einen Satz macht, Getty zur Seite stößt und mich an sich zieht.

				»Dieser elende Scheißkerl«, tobt er, als er mich durch die Drehtür und die Treppe hinunter zu der wartenden Limousine bugsiert. Er reißt die Tür auf und hilft mir beim Einsteigen. Ich sinke in den Ledersitz und höre die Tür hinter mir ins Schloss fallen. »Aber diesmal kommt er mir damit nicht davon. Diesmal nicht.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 32

				Die Limousine schießt so abrupt vom Bürgersteig auf die Straße, dass ich in den Sitz gedrückt werde.

				Marc beugt sich herüber und nimmt meine Hände.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich schlucke. »Ein bisschen mitgenommen, aber ja, es geht mir gut.«

				»O Gott, ich bin so ein Idiot. Ich hätte es kommen sehen müssen. Schließlich kenne ich Getty lange genug.«

				»Aber woher? Er hat gesagt, er kennt dich auch. Woher?«

				Marc schüttelt den Kopf und lässt meine Hände los. »Das spielt jetzt keine Rolle.« Er starrt aus dem Fenster. »Woher wusste er, dass du hier bist?«

				»Vielleicht war es ja Zufall. Vermutlich hat er Cecile beim Verlag abgeliefert.«

				»So etwas wie Zufälle gibt es nicht. Nicht, wenn Getty im Spiel ist. Nein, er wusste Bescheid. Wieso habe ich dich allein gelassen? Ich dachte … ich dachte, bei GMQ wären wir sicher vor ihm. Eigentlich arbeitet Getty nicht für sie. Zumindest hätte ich das schwören können. O Gott, ich bin so ein Dummkopf. Und jetzt hat er endlich auch sein Foto von uns.«

				»Aber ist das so schlimm? Vielleicht lässt er uns ja jetzt in Ruhe.«

				Marc lacht. »Uns in Ruhe lassen? Solange er Geld für Fotos von uns kassieren kann, wird er weitermachen. Und wenn die Zeitungen das Interesse an der wahren Geschichte über uns verlieren, wird er sich irgendeine Story aus den Fingern saugen. Ihm ist jedes Mittel recht, wenn er mir nur schaden kann.«

				»Aber warum? Weshalb sollte er dir schaden wollen?«

				»Belassen wir es einfach dabei, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit haben.«

				»Wohin fahren wir?« Erst jetzt merke ich, dass der Wagen in Richtung Innenstadt saust.

				»An den einzigen Ort, wo du sicher bist«, antwortet er. »Mein Haus.«

				»Aber sagtest du nicht, dass du Besuch hast?«

				»Darum werden wir uns kümmern, wenn wir dort sind.«

				Den Rest der Fahrt sitzt Marc schweigend da und starrt aus dem Fenster.

			

		

	
		
			
				

				❧ 33

				Auf dem Bürgersteig vor Marcs Haus rangeln die Fotografen um die besten Plätze. Bei ihrem Anblick rutsche ich ein Stück tiefer in meinen Sitz. Trotz der getönten Scheiben habe ich das Gefühl, dass sie mich sehen können.

				Als sie die Limousine erspähen, stürzen sie darauf zu, rammen ihre Kameras gegen die Fenster und hämmern mit den Fäusten darauf ein.

				»Marc! Marc, ist Sophia bei Ihnen?«

				»Stimmt es, dass sie nur mit Ihnen zusammen ist, um berühmt zu werden, Marc?«

				Arabellas Worte kommen mir wieder in den Sinn. »Wie ein Vogel im Käfig« – genauso komme ich mir vor. Ein völlig verängstigter Vogel.

				Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn setzt Marc sich neben mich und legt den Arm um meine bebenden Schultern. Ich berge das Gesicht an seiner Brust und versuche, das Klopfen und Rufen auszublenden.

				Wir passieren die Tore, doch die Fotografen machen keine Anstalten, uns zu folgen. Vermutlich wissen sie, was ihnen blüht, falls sie es versuchen sollten. Durchs Rückfenster sehe ich sie mit ihren Kameras dastehen.

				Wir fahren in die Garage, und mit einem Mal bin ich von Dunkelheit und Beton umgeben.

				»Wie lange muss ich hierbleiben und mich verstecken?«

				»Ein paar Wochen, vielleicht auch Monate. Das kommt darauf an.«

				»Monate?«

				»Ich will doch nur, dass du in Sicherheit bist, Sophia«, flüstert Marc in mein Haar. »Hier kann ich mich um dich kümmern. Ich habe jahrelang an der Sicherheitsüberwachung getüftelt.«

				Nickend steige ich aus dem Wagen. Eigentlich sollten seine Worte tröstlich sein, aber ich will nicht in einem Haus wochen- oder gar monatelang eingesperrt sein, auch wenn es noch so sicher ist. Ich brauche die Sonne, das Licht, das Leben.

				Marcs Autos stehen überall herum, auf Hochglanz poliert und sündhaft teuer. Ich höre förmlich ihre Motoren schnurren.

				Sein Ford Mustang steht in der Ecke. Mein Blick bleibt an dem knallgelben Sportwagen hängen. Der so gar nicht zu Marc passen will.

				»Du hast mir immer noch nicht erzählt, weshalb du das Auto deines Vaters behalten hast.«

				»Halt deine Feinde nahe bei dir, heißt es doch immer so schön, oder?«

				»Das hast du getan, aber das erklärt nicht viel.«

				»Ich rede nicht gern über meine Vergangenheit.«

				»Marc, ich will alles über dich wissen. Wenn dir all das hier ernst ist, musst du dich daran gewöhnen, dich ein Stück weit zu öffnen.«

				»Du lässt nicht locker, was?« Er geht zur Treppe.

				»Vermutlich nicht.« Ich nehme seine Hand. »Erzähl mir von deinem Vater. Woran ist er gestorben?«

				»An Krebs«, antwortet Marc knapp. »Es war eine lange und sehr schwere Krankheit.«

				»Und … hast du es je bereut, nicht dort gewesen zu sein? Bei seiner Beerdigung, meine ich?«

				»Nein. Was meinen Vater angeht, bereue ich nur eines: Dass ich meine Schwester nicht besser beschützt habe.«

				»Aber du warst doch noch ein Junge.«

				»Das ändert nichts daran.« Er presst die Lippen aufeinander.

				»Und was ist mit dem Wagen?«

				»Ich behalte ihn, weil er ihn von meinem Verdienst als Kinderstar gekauft hat. Ist das Erklärung genug?«

				»Ein bisschen, aber nicht hundertprozentig.«

				Marc stößt den Atem aus. »Woran erinnerst du dich noch aus deiner Kindheit?«

				»An alles Mögliche. Mit Jen spielen. Mit meinem Großvater zu Fußballspielen gehen. Schulaufführungen. Weihnachten. Zelten im Wald. Und an schlimme Dinge. An den Tod meiner Mutter und wie mein Vater beinahe daran zerbrochen ist. Aber ich versuche, nicht nur an diese schrecklichen Ereignisse zu denken.«

				»Ich weiß nur noch, wie ich gearbeitet habe. Und von diesem Geld wurde der Wagen bezahlt. Vermutlich könnte man sagen, der Wagen ist meine Kindheit.«

				»Das ist traurig, aber irgendwie auch schön.« Ich drücke seine Hand. »Behältst du ihn deshalb? Weil du deine Kindheit nicht loslassen willst?«

				»Nein. Ich behalte ihn, weil ich nie vergessen will, was mein Vater mir angetan hat. Der Wagen soll mich immer daran erinnern.«

				»Ist das wirklich gut für dich?«

				Marc zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich nicht, aber so bin ich nun einmal.«

				»Und ich liebe dich so, wie du bist.«

				Am oberen Treppenabsatz bleibt Marc stehen, wendet sich mir zu und legt seine Hände auf mein Hinterteil. Und dann küsst er mich – ein langer, zärtlicher Kuss, bei dem mir die Knie weich werden. Behutsam streicht seine Zunge über meine Lippen, schiebt sich zwischen sie, neckend und liebevoll zugleich. Augenblicklich drohe ich in einem Meer aus Empfindungen zu ertrinken. Seine Hände auf meinem Hinterteil, seine Brust an meiner, sein einzigartiger Geruch.

				Der Kuss ist von unendlicher Zartheit und so ganz anders als seine sonstigen Küsse, dennoch spüre ich sein Verlangen.

				Unvermittelt lässt er mich los, sodass ich einen Moment lang dastehe, verwirrt und orientierungslos wie ein albernes Schulmädchen. Dann legt er den Arm um mich, öffnet die Tür und schiebt mich in die weitläufige Diele.

				»Wofür war der Kuss?«, frage ich lächelnd.

				»Willst du dich etwa beschweren?«

				»Keineswegs.«

				»Sagen wir einfach, ich war überwältigt davon, wie ich innerhalb so kurzer Zeit ein Mädchen so sehr lieben kann.«

				Mein Lächeln wird breiter. »Ich liebe dich auch.«

				Mein Blick schweift über die vertrauten Architekturfotos an den Wänden und die mit dem roten Teppich ausgelegte Treppe.

				Aus der Küche dringt ein Klappern.

				»Marc?« Eine Frauenstimme. Hell und melodiös.

			

		

	
		
			
				

				❧ 34

				Ist das dein Besuch?«, frage ich, in der Hoffnung, dass meine Stimme nicht verrät, wie eifersüchtig ich bin.

				Marc nickt.

				»Wer ist sie?«

				Statt einer Antwort legt er den Arm um meine Taille und schiebt mich in die Küche. »Du bist auf. Ich dachte, du liegst noch im Bett.«

				Im Bett?

				Vor der Arbeitsplatte steht eine große, schlanke Frau in einem geblümten Kleid mit glattem, dunkelbraunem Haar, das ihr fast bis zur Taille reicht. Ihre Knie und Schultern sind so knochig, dass sie deutlich hervortreten.

				Tiefe Sorgenfalten haben sich in die Haut um ihre wässrigen, hellblauen Augen gegraben.

				Bei Marcs Anblick bricht sie in Tränen aus. Heftige Schluchzer erschüttern ihre mageren Schultern.

				»Marc. O Marc, es tut mir so leid. So leid.«

				Er tritt zu ihr. Sie wirft ihm die Arme um den Hals. »Ich habe ihnen verraten, wo du bist. Aber ich wollte es nicht. Sie haben angerufen und behauptet, sie wären vom College. Deshalb habe ich ihnen erzählt, wo du bist. Und wo du hinwillst.«

				Erst jetzt bemerkt sie mich.

				»Oh, du musst Sophia sein.« Sie ringt sich ein Lächeln ab. »Es tut mir so leid. Was für ein Chaos.«

				Marc wendet sich mir zu. »Sophia«, sagt er mit weicher Stimme, »das ist meine Schwester Annabel.«

				Ich muss an das Foto in seinem Schlafzimmer mit dem kleinen dunkelhaarigen Mädchen denken, das der jungen Frau wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Aber auf der Rückseite hatten die Namen Joan, Mike, Marc und Emily gestanden. Keine Annabel. Hat Marc noch eine zweite Schwester?

				Annabel löst sich aus der Umarmung und streicht sich das Haar aus dem Gesicht, wobei ein langer, rotviolett verfärbter Striemen an ihrer linken Gesichtshälfte zum Vorschein kommt.

				Marc legt die Hand um ihr Kinn und dreht ihren Kopf zur Seite.

				»Wenn das nicht bald verheilt, rufe ich den Arzt.«

				Sie wendet sich ab.

				»Du musst ihn verlassen. Endgültig«, sagt er. »Verstehst du? Du kannst nicht zu ihm zurückkehren. Auch wenn er steif und fest behauptet, er würde dich heiraten. Du musst an dein Kind denken.«

				»Das weiß ich doch, Marc.« Sie löst sich von ihm. »Es tut mir wahnsinnig leid, Sophia.« Ihre Beine sind so dünn, dass sie kaum ihr Gewicht zu tragen scheinen. »Ich wollte so gern gesund und auf dem Damm sein, wenn wir uns das erste Mal begegnen, aber ich bin wieder mal ein totales Wrack.«

				»Das macht doch nichts. Ehrlich.« Sie ist so zerbrechlich, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen und ihr eine anständige Mahlzeit kochen würde.

				Als sie auf mich zutritt, um mir die Hand zu schütteln, stürzt sie um ein Haar.

				Marc und ich machen zur selben Zeit einen Satz nach vorn und fangen sie auf.

				»Du musst dich ausruhen«, sagt er.

				»Und etwas essen«, bestätige ich und helfe ihr auf den Hocker. »Ich mache dir eine Suppe.«

				»Nein, bitte.« Annabel schüttelt den Kopf. »Was musst du von mir denken? Ich wollte doch unbedingt einen guten Eindruck machen.« Sie wirft Marc einen Blick zu und lächelt schwach. »Auf das Mädchen, in das sich mein Bruder Hals über Kopf verliebt hat.«

				»Trotzdem. Du musst etwas essen. Oder zumindest eine Tasse Tee trinken. Oder einen Teller Brühe.«

				Ich mache den Kühlschrank auf, der bis zum Rand mit Gourmet-Lebensmitteln gefüllt ist – Krabbeneintopf, Schinken und Räucherlachs. Außerdem gibt es einen Korb voll exotischer Früchte.

				»Hast du zufällig Hühnersuppe im Haus?«, frage ich Marc.

				Er tritt neben mich und späht über meine Schulter. »Rodney hat eingekauft, für den Fall, dass Annabel Hunger hat, aber ich bin mir nicht sicher, ob er auch an Hühnersuppe gedacht hat.«

				»Meinst du, du bekommst einen Teller herunter?«, frage ich Annabel.

				»Ich kann es versuchen.« Annabel lächelt Marc zu. »Sie ist wunderschön, Marc, wie du gesagt hast. Innerlich und äußerlich. Ich verstehe vollkommen, weshalb du sie so gernhast.«

				Insgeheim muss ich lächeln und sehe Marc an, dessen Miene jedoch nichts verrät. Ich fange an, die Schränke nach etwas Essbarem zu durchsuchen, nach etwas Herzhaftem, das von innen heraus wärmt, wie man es braucht, wenn man krank ist und sich zittrig auf den Beinen fühlt. Ich habe zwar keine Ahnung, was Annabel fehlt, aber Hühnersuppe hilft so ziemlich gegen alles.

				Doch außer Gourmetsaucen, exotischen Gewürzen, Spezialmehlen und warmem Champagner geben die Vorratsschränke nichts her.

				Im Kühlschrank finde ich ein Päckchen gebratene Hähnchenschenkel von Harrods und frischen Estragon, dazu ein bisschen Gemüse – Karotten mit Grünzeug, Wirsing und Kartoffeln.

				Ich nehme das Mehl aus dem Schrank, wobei mir auffällt, dass Marc mich lächelnd beobachtet.

				»Hühnersuppe«, erkläre ich und fange an, das Gemüse zu schnippeln. »Und dazu gibt es frisches Brot.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 35

				Dank Rodneys perfekter Ordnung finde ich mich in der Küche mühelos zurecht, und wenig später steht ein Topf Suppe auf dem Herd, und im Ofen backt ein Laib Brot, den ich mithilfe von Backsoda zusammengeknetet habe.

				Schließlich serviere ich Annabel einen Teller voll Suppe. Sie probiert einen Löffel davon und lächelt.

				»Hm«, schwärmt sie. »So etwas habe ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gegessen.« Sie sieht Marc an. »Und du garantiert auch nicht. Echte Hausmannskost.«

				»Irrtum«, widerspricht Marc. »Sophia hat erst vor ein paar Tagen für mich gekocht. Bei ihrem Vater zu Hause.«

				»Wenn es so lecker war wie das hier, bist du ein echter Glückspilz.«

				»Es war großartig.«

				Ich werde rot. Marc hat in den besten Restaurants der Welt gespeist, und trotzdem mochte er meine Küche.

				»Bekommst du auch noch eine Scheibe Brot herunter, was glaubst du?«, frage ich Annabel und nehme den kleinen Laib aus dem Ofen.

				»Es riecht so lecker. Ich würde gern eine Scheibe davon probieren.«

				Ich schneide ihr eine dünne Scheibe ab, verzichte aber darauf, sie mit Butter zu bestreichen – das könnte vielleicht zu viel für den Anfang sein –, die sie genüsslich in ihre Suppe einstippt.

				Mittlerweile haben ihre Wangen ein klein wenig Farbe bekommen, und sie wirkt schon viel lebhafter.

				»Was musst du nur für einen Eindruck von mir haben?« Sie schiebt sich die letzten Löffel in den Mund. »Ein absolutes Wrack.«

				Ich muss wieder daran denken, was Jen mir vor meinem Umzug nach London erzählt hat. Über die Drogenabhängigkeit von Marcs Schwester. Aber das ist mir egal. Ich maße mir kein Urteil über Menschen an, die ich nicht kenne. Allerdings frage ich mich, was Giles Getty mit all dem zu tun hat.

				»So etwas darfst du nicht sagen«, erwidere ich. »Denk an deinen Sohn. Was würde er sagen, wenn er seine Mutter so über sich selbst reden hören würde?«

				Tränen laufen Annabel über die Wangen. »Ich bin nicht mehr seine Mutter. Mein Sohn lebt bei Pflegeeltern.«

				»O Gott, du Ärmste. Das muss schrecklich für dich sein.«

				Annabel nickt schniefend. »Aber es war meine Entscheidung. Ich habe sie gebeten, ihn zu sich zu nehmen, bis ich es endlich schaffe, von diesem verdammten Zeug und seinem Vater loszukommen. Diesmal muss ich auf die Beine kommen, sonst behalten sie ihn für immer.«

				»Jetzt brauchst du erst mal Ruhe«, sagt Marc.

				»Du hast recht.« Annabel gleitet von ihrem Hocker. »Ich danke dir von ganzem Herzen, Sophia. Nicht nur für das Essen.« Sie sieht mich aus großen, ernsten Augen an. »Sondern auch dafür, dass du dich um mich kümmerst.«

				»Komm, ich helfe dir«, bietet Marc ihr an.

				»Nein, nein«, wiegelt sie ab. »Es ist mir schon peinlich genug, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen. Bleib hier, ich komme schon klar.« Sie lächelt schwach. »Das weißt du doch, schließlich hast du es oft genug erlebt.«

				»Und ich bin jedes Mal wieder um dich besorgt.«

				»Das weiß ich.« Annabel schleppt sich zur Tür. »Und dafür liebe ich dich so.«

				»Wieso hast du es mir nicht gesagt?«, frage ich und räume Annabels Geschirr ab.

				»Dir gesagt?« Marc setzt sich auf einen Hocker und lässt ein Bein baumeln.

				»Dass deine Besucherin deine Schwester ist. Und dass sie krank ist.«

				»Krank? So kann man es auch bezeichnen.«

				»Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt.«

				»So?« Marc hebt eine Braue. »Du warst eifersüchtig?«

				Ich blicke zu Boden. »Vielleicht. Ein bisschen. Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.«

				Marc lacht leise. Augenblicklich überkommt mich wieder dieses flaue Gefühl im Magen.

				»Ich dachte immer, nur Menschen wie ich hätten diese dunklen Regungen.«

				»Vielleicht bin ich ja nicht der Engel, für den du mich hältst.«

				»Doch, bist du. Aber vielleicht bist du es nicht mehr, wenn ich erst mit dir fertig bin.«

				»Heißt?«

				»Du weißt genau, was ich damit meine.«

				Mein Magen schlägt einen Purzelbaum, und wieder einmal verspüre ich den vertrauten Drang, mich in seine Arme zu stürzen – ein Gefühl, das mich fast um den Verstand bringt. Doch diesmal widerstehe ich der Versuchung. Es gibt ernste Dinge zu besprechen.

				»Ich verstehe nicht, weshalb du so ein Riesengeheimnis darum machen musstest«, fahre ich fort. »War sie das vorhin am Telefon? Als wir im Hotel waren?«

				Marc nickt langsam, ohne den Blick von mir zu lösen.

				»Und die Person, mit der du dich unbedingt treffen musstest? Die dir helfen sollte, deine Zukunft auf die Reihe zu bekommen?«

				»Annabel muss wieder auf die Beine kommen. Sie muss sich von ihrem Freund trennen und ihr Leben wieder in den Griff bekommen, sonst werde ich meine Wut niemals bezwingen können. Und solange ich diese Wut in mir habe, wird es auch immer eine Barriere zwischen uns geben.«

				»Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

				Marc breitet die Hände aus. »Ich wollte nicht, dass du dich jetzt schon mit … so etwas … auseinandersetzen musst. Du solltest sie erst kennenlernen, wenn sie sich ein bisschen erholt hat. Im Moment ist sie auf Entzug. Tag vier. Zum ersten Mal ist Licht am Ende des Tunnels.«

				»Wie können wir sie dabei unterstützen?«

				Marc schüttelt lächelnd den Kopf. »Und du fragst dich, wieso ich dich so liebe? Du kennst sie kaum, trotzdem willst du ihr helfen. Die meisten Leute würden sie bloß als erbärmlichen Junkie bezeichnen und die Beine in die Hand nehmen.«

				»Natürlich denke ich nicht so. Sie ist ein menschliches Wesen. Jeder von uns hat seine Probleme. Und ich würde ihr gern helfen, wenn ich kann. Sie ist deine Schwester. Weshalb sollte ich nicht helfen wollen?«

				»Dafür wird ein bisschen mehr nötig sein als ein paar Teller Suppe, Sophia.« Er stützt den Kopf auf die Hände. »Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint. Ich wollte damit nicht sagen …« Er hält inne. »Ich liebe dich dafür, dass du das für sie getan hast. Aber wir führen diesen Kampf schon seit Jahren. Seit vielen Jahren. Sie will aufhören, aber etwas lässt sie immer wieder rückfällig werden. Nein, nicht etwas, sondern jemand. Ihr Freund.«

				»Der, den du niedergeschlagen hast?« Die Worte sind aus mir herausgeplatzt, ehe ich es verhindern konnte.

			

		

	
		
			
				

				❧ 36

				Marcs Augen weiten sich. »Woher …?«

				»Von Jen. Sie ist in der PR-Branche, schon vergessen?«

				»Ah, genau. Die PR-Bulldogge. Ehrlich gesagt, war sie meine Hauptverdächtige in der Frage, wer der Presse verraten hat, wo wir abgestiegen sind.«

				»Jen?« Ich bin außer mir vor Wut. »So etwas würde sie niemals tun. Wir sind wie Schwestern. Wie kannst du so etwas von ihr denken?«

				Marcs Lippen kräuseln sich zu einem sexy Lächeln. »Eifersüchtig und heißblütig? Ich lerne ja ganz neue Seiten an Ihnen kennen, Miss Rose.«

				Ich stoße den Atem aus. »Es war ein harter Tag.«

				»Allerdings. Vielleicht bin ich nicht so vertrauensselig wie du. Aber keine Sorge, ich habe meine Lektion gelernt. Mittlerweile habe ich begriffen, wie viel Jen dir bedeutet. Ich nehme alles zurück.«

				»Danke.« Ich zögere. »Marc?«

				»Ja?«

				»Wer ist Emily?«

				Einen Moment lang starrt er mich wortlos an. »Woher …?«

				»Ich habe den Namen auf der Rückseite des Familienfotos gesehen. In der Schachtel in deinem Schlafzimmer. Hast du noch eine Schwester?«

				»Nein.« Marc schüttelt den Kopf. »Emily war der Name, den unsere Mutter ihr gegeben hat. Aber nach ihrem Tod sind wir in die Staaten gezogen, und mein Vater hat ihn in Annabel ändern lassen. Emily klang ihm zu billig.«

				»Das ist ja schrecklich. Klingt, als wäre er ziemlich verrückt gewesen.«

				»Nein, nur absolut egoistisch. Das schlimmste Exemplar der Gattung Mensch.«

				Ein leises Vibrieren ertönt, und Marc zieht sein Handy aus der Tasche. Beim Anblick der Nummer runzelt er die Stirn, geht aber trotzdem an den Apparat.

				»Minty. Ja. Ja, ich habe es gehört.« Er zieht seine dichten Brauen zusammen. »Und deshalb sind sie auf die Idee gekommen, es über mich zu versuchen? Rein zufällig ist Sophia gerade hier. Nein, das ist nicht nötig. Da gibt es nichts zu entscheiden. Sag ihnen, sie nimmt die Rolle nicht an.«

				Er legt auf.

				»Marc?«, frage ich unbehaglich. »Was war das gerade?«

				»Das waren die Leute von diesem Musical. Sie konnten dich nicht erreichen, deshalb haben sie meine PR-Beraterin angerufen.«

				»Und was hast du zu ihnen gesagt?«

				»Das hast du ja selbst gehört.«

				»Du hast ihnen gesagt, ich nehme die Rolle nicht an? Ohne mich zu fragen? Habe ich das richtig mitbekommen?«

				»Genau. Es ist nicht sicher.«

				Ich weiche einen Schritt zurück, unsicher, was ich tun soll. »Wie konntest du? Dazu hattest du kein Recht.«

				»Ich wollte doch nur das Beste für dich.«

				Er kommt auf mich zu, doch ich weiche noch einen Schritt zurück. »Ich fasse es nicht, dass du das getan hast. Marc, du musst noch mal anrufen und ihnen sagen, dass es meine eigene Entscheidung ist.«

				»Ich sehe keinerlei Veranlassung dafür.«

				»Du siehst keine Veranlassung?« Ich bin so wütend, dass ich die Worte kaum über die Lippen bringe. »Keine Veranlassung?« Alles beginnt sich um mich herum zu drehen. »Ich kann jetzt nicht in deiner Nähe sein«, sage ich. »Ich muss allein sein.«

				Ich stürme aus der Küche und in die Diele, ehe mir bewusst wird, dass ich das Haus nicht verlassen kann, weil es ja von Paparazzi belagert wird.

				Hilflos drehe ich mich im Kreis.

				»Sophia.« Marc tritt neben mich.

				»Bleib weg von mir. Das ist mein Ernst. Ich bin kein Kind mehr. Was gibt dir das Recht … Hast du auch nur einen Funken Respekt vor mir?« Die Ereignisse des Tages ziehen noch einmal vor meinem geistigen Auge vorüber, und Giles Gettys Worte kommen mir wieder in den Sinn.

				Sie sind nur ein Spielzeug für ihn.

				»Sophia, du musst verstehen …«

				Ich hebe die Hand. »Bitte, versuch gar nicht erst, es mir zu erklären.«

				Marc sieht mich schweigend an und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Er wirkt nicht wütend, sondern nur enttäuscht. Nachdenklich. Als wolle er mich maßregeln, weiß aber nicht, wie. Winzige Falten haben sich über seiner Nase eingegraben.

				»Du möchtest also lieber allein sein?«, fragt er schließlich.

				»Ich muss nachdenken«, erwidere ich, obwohl mir bewusst ist, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Nicht solange ich so wütend bin.

				»Wie du willst.« Er geht an mir vorbei zur Tür, die in die Garage führt. »Rodney ist oben. Er bringt dir alles, was du brauchst. Du kannst mein Schlafzimmer haben, wenn du willst. Den Weg kennst du ja«, sagt er, eine Hand auf dem Türknauf.

				»Wo willst du hin?«

				»Ich lasse dir etwas Freiraum. Ich rufe dich später an.«

				Die Tür schlägt hinter ihm zu, dann höre ich das Röhren eines Motors – es hört sich nach etwas Sportlichem, Schnellem an.

				Ich stehe in der Eingangshalle, allein und sehr, sehr verwirrt. Natürlich habe ich gesagt, dass ich allein sein will, aber dass Marc mich einfach so stehen lässt, macht mich noch wütender.

			

		

	
		
			
				

				❧ 37

				Wie ein schmollender Teenager sitze ich auf Marcs Bett und starre das Telefon an. Obwohl ich es nicht will, warte ich auf seinen Anruf. Aber ich hätte wissen müssen, dass er seinem Versprechen treu bleibt: Er lässt mir Raum zum Nachdenken, zumindest für eine Weile.

				Ich schreibe Jen eine SMS: Marc hat gerade beschlossen, dass ich eine Rolle in einem großen Musical ablehnen werde. Beauty and The Beast. Ohne mich auch nur zu fragen.

				Jen antwortet auf der Stelle: Auf keinen Fall! Das ist eine Riesenrolle. Was für ein Macho. Das kann er nicht machen. Ich hoffe, du hast ihm gleich gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll.

				Ich schreibe zurück: Wir haben uns gestritten, und jetzt ist er weg. Er schien überhaupt nicht zu begreifen, weshalb ich wütend bin.

				Jens Antwort: Männer. Die spinnen doch alle. Und dann heißt es immer, wir Frauen seien zickig.

				In diesem Moment klopft es an der Tür.

				»Sophia? Ich bin’s, Annabel. Darf ich reinkommen?«

				Ich stehe auf und öffne die Tür einen Spalt. »Ich wollte mich nicht einschließen, aber ich muss über einiges nachdenken.«

				»Hat mein Bruder dich geärgert?« Ich sehe die Besorgnis in ihren Augen. Sie ist zwar noch ein wenig zittrig, aber eindeutig stabiler auf den Beinen als vorhin.

				»Er hat eine Entscheidung getroffen, ohne mich zu fragen. Ich weiß zwar, dass er nur die besten Absichten hatte, aber trotzdem war es falsch von ihm.«

				Annabel nickt, wobei ihr Kopf auf ihrem dünnen Hals wie bei einer Marionette wackelt. »Darf ich reinkommen?«

				Ich öffne vollends die Tür. »Bitte.«

				Sie tritt ein und setzt sich aufs Bett. »Ich will nicht, dass ihr euch streitet.«

				»Eigentlich tun wir das auch nicht.« Ich setze mich neben sie. »Er ist weg.«

				»Das klingt genau nach meinem Bruder. Immer wenn es zu kompliziert wird, kratzt er die Kurve. Das ist seine Art, mit Problemen umzugehen. Aber wäre er nicht so, wäre vielleicht genau dasselbe aus ihm geworden wie aus mir.«

				Sie blickt auf ihre mageren Hände. Erst jetzt bemerke ich die dunklen Male an ihren Fingern.

				»Du darfst nicht so streng mit dir sein«, sage ich. »Du hattest es vermutlich auch nicht gerade leicht im Leben.«

				»Ich habe ihn noch nie so von jemandem sprechen hören wie von dir. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ist er wie verwandelt. Ich höre es an seiner Stimme. Und er sieht auch anders aus. Irgendwie weicher. Freundlicher. Das muss an dir liegen.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich wünschte, mein Einfluss auf ihn wäre so groß. Aber … gerade eben fiel es ihm nicht allzu schwer, einfach zu gehen.«

				»Er hat eine Menge Probleme. Aber so wie er von dir spricht … für ihn bist du der reinste Engel. Du bist seine Rettung.«

				»Wäre ich ein Engel, wäre ich nicht eifersüchtig, wütend oder verängstigt. Oder verwirrt.«

				»So kompliziert, wie es den Anschein hat, ist er gar nicht. Auch er hat Angst. Seine Angewohnheit, sich ständig um alles kümmern zu müssen, ist nun mal seine Art, seine Vergangenheit zu bewältigen.«

				Das klingt einleuchtend. Vermutlich hat er Angst, ich könnte diese Rolle an mich reißen. Er hat Angst, er könnte die Kontrolle verlieren und verletzt werden. Aber so kann ich nicht leben.

				»Ich lasse dich jetzt in Ruhe nachdenken.« Annabel gähnt herzhaft und geht zur Tür. »Ich schlafe noch eine Runde. Was auch immer passiert, ich bin jedenfalls froh, dass er dir begegnet ist.«

				Ich schnappe mir mein Handy, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Marc angerufen hat, ohne dass ich es mitbekommen habe. Er hat sich nicht gemeldet, trotzdem haben Annabels Worte mich ein wenig besänftigt.

				Ich tippe eine SMS: Tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Können wir reden?

				Sekunden später erscheint Marcs Antwort: Bin schon auf dem Heimweg.

				Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Bestimmt werden wir eine Lösung finden. Ich werde ihm begreiflich machen, dass sein Verhalten falsch war. Ich muss es schaffen. Denn die Alternative … oh, ich darf noch nicht einmal daran denken.

			

		

	
		
			
				

				❧ 38

				Da ich Angst habe, vollends den Verstand zu verlieren, wenn ich noch länger in Marcs Zimmer sitze, gehe ich nach unten.

				Vermutlich schläft Annabel inzwischen, denn die Küche und das Wohnzimmer sind verwaist.

				Obwohl das Haus gut beheizt ist, wirkt alles ein wenig kühl, auch wenn ich nicht genau sagen kann, weshalb. Die klaren, sachlichen Architekturfotos und die in neutralen Tönen gehaltenen Vorhänge und Lampenschirme verleihen dem Raum jedenfalls keinerlei Wärme. Alles wirkt dezent und zurückhaltend, als wäre das Haus für eine Konferenz oder sonst einen offiziellen Anlass konzipiert worden.

				Ich gehe in die Küche und sehe durch die Terrassentüren in den Garten, der immer noch regelrecht nach Liebe und Aufmerksamkeit schreit. Efeu rankt sich an den Bäumen und Mauern empor – obwohl er wunderschön aussieht, müsste er dringend gestutzt und anständig in Form gebracht werden.

				Die Eiben und Stechpalmen wuchern wild und ungebändigt und rauben dem Haus das Sonnenlicht.

				Mein Telefon läutet. In der Annahme, dass es Marc oder Jen ist, gehe ich sofort an den Apparat.

				»Hallo.« Die Stimme klingt vornehm. Ein wenig affektiert. Und sie gehört eindeutig einer Frau. »Spreche ich mit Sophia Rose?«

				»Ja, hier ist Sophia.«

				»Hier spricht Davina Merryweather.«

				Sie hält inne, vermutlich um mir Gelegenheit zu geben, ihr zu signalisieren, dass ich weiß, wer sie ist. Aber ich habe nicht den leisesten Schimmer.

				Sie hüstelt. »Ich inszeniere gerade Beauty and The Beast am Tottenham Theatre.«

				»Oh.« Meine Hand zittert leicht. »Stimmt. Ja. Ich habe gehört … Wie schön, dass Sie mich anrufen. Woher haben Sie meine Nummer?«

				»Ich habe so meine Mittel und Wege.« Ich spüre sie förmlich am anderen Ende der Leitung lächeln. »Ich wollte gern persönlich mit Ihnen reden. Ich war tief enttäuscht, dass Sie die Rolle abgelehnt haben. Und ich dachte …« Sie lacht leise. »Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht überreden. Wir suchen händeringend nach der passenden Besetzung, und meine Marketingabteilung meinte, Sie wären perfekt für uns.«

				Ich räuspere mich. »In Wahrheit habe ich die Rolle ja nie abgelehnt. Mein … Marc hat für mich geantwortet.«

				»So?«

				»Er war der Ansicht, es sei zu meinem Besten.«

				»Das klingt ja reichlich antiquiert.«

				»Ja. Nun ja. Was ich damit sagen will, ich habe mich noch nicht entschieden.«

				»Also sind Sie immer noch interessiert?«

				»Interessiert, ja, aber könnten Sie mir noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken geben?«

				»Nicht viel. Wir müssen heute Abend noch Bescheid wissen. Acht Uhr.«

				»Verstehe.«

				»Meine Nummer sollte auf Ihrem Display stehen. Rufen Sie mich an, sobald Sie sich entschieden haben.«

				Die Leitung ist tot.

				Ich lasse das Handy sinken, während mir dämmert, dass ich sehr wohl von Davina Merryweather gehört habe. Vor Jahren habe ich sie in einer BBC-Dokumentation über Musicalproduktionen gesehen, deshalb muss sie ziemlich berühmt sein. Ob Denise Crompton sie kennt?

				Hätte ich doch nur mehr Zeit zum Nachdenken. Aber acht Uhr … das ist nicht mehr lange.

				Es ist früher Abend, und die Stadt ist in rosiges Licht getaucht, das jedoch dank der überwucherten Bäume und Sträucher nicht bis in Marcs Garten vordringt.

				Neben der Terrassentür steht ein Paar Gummistiefel. Ich ziehe sie an. Sie sind zwar mindestens vier Nummern zu groß, aber es wird schon gehen. Vermutlich gehören sie Rodney.

				Es ist ziemlich frisch draußen. Ich sehe mich um und sauge tief den herrlichen Duft nach Erde und Pflanzen ein.

				Der Rasen ist kniehoch, aus dem hier und da ein vertrockneter Löwenzahnstängel ragt, und die kleine Terrasse neben der Tür ist voller Moos. Ich frage mich, ob Marc jemals einen Fuß in diesen Garten gesetzt hat. Wahrscheinlich nicht. Sein Ding sind Gebäude. Mit der Natur kann er nicht viel anfangen.

				In der Ecke steht ein kleiner Geräteschuppen, in dem ich eine Gartenschere, einen Spaten und eine Pflanzenschaufel entdecke.

				Als ich durch das feuchte Gras gehe, habe ich bereits eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie ich hier Ordnung schaffen kann.

				Natürlich muss der Efeu bleiben. Er ist viel zu schön, um ihn herauszureißen, außerdem ist er winterhart und behält selbst bei den frostigsten Temperaturen seine grünsilbrige Schönheit. Aber die Bäume und Sträucher müssen dringend zurückgeschnitten werden, damit sie die Sonne durchlassen, und das Gras muss ebenfalls kürzer werden, sonst wird es braun. Wenn noch genug Zeit bleibt, werde ich auch ein kleines Gemüsebeet anlegen und Rodney bitten, Zwiebeln und Samen zu kaufen.

				Ich hole die Schere und fange an, die dürren Zweige und vertrockneten Blätter zu entfernen. Als ich genug ausgedünnt habe, dass Licht hereinfällt, mache ich mich an den Rasen. Da es keinen Rasenmäher gibt, muss ich ihm auf Knien mit der Schere zu Leibe rücken.

				Schließlich grabe ich ein rechteckiges Beet um, wobei ich feststelle, dass der Boden von Würmern besiedelt ist, was ein Zeichen für seine Qualität darstellt.

				Schließlich trete ich ein paar Schritte rückwärts, um mein Werk zu begutachten. Meine Wangen sind gerötet, und ich habe dicke Schmutzränder unter den Fingernägeln, aber ich bin hochzufrieden mit mir. Der Garten sieht viel besser aus. Frischer. Freundlicher. Schöner. Nicht perfekt, aber zumindest so, als hätte sich jemand ein wenig Mühe gegeben.

				Ich registriere eine Bewegung hinter mir und sehe Marc mit beiden Händen in den Hosentaschen am Fenster stehen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 39

				Plötzlich verlegen streiche ich mir das Haar glatt und gehe zum Haus, wobei ich um ein Haar in den zu großen Gummistiefeln auf dem feuchten Gras ausrutsche.

				»Vielleicht sollte ich dich ja als Gärtnerin engagieren«, sagt er, als ich aus den Stiefeln schlüpfe und die Glastüren hinter mir schließe.

				»Du solltest definitiv jemanden engagieren. Es ist ein Verbrechen, einen so schönen Garten einfach brach liegen zu lassen.«

				»Soll ich jemanden bitten, dein Kleid in die Reinigung zu bringen?«

				»Mist.« Ich sehe an mir hinunter. Grasflecken und Schmutz zieren das bildschöne Vivienne-Westwood-Kleid. Manchmal bin ich so in die Gartenarbeit versunken, dass ich selbst die fundamentalsten Dinge wie essen und trinken vergesse. Und dass ich mich vorher umziehen sollte. Das Kleid ist zwar nicht ruiniert, aber es muss definitiv in die Reinigung. »Wir müssen uns unterhalten.«

				»Okay.«

				Wir sehen einander an.

				»Und? Hattest du Zeit zum Nachdenken?«, fragt Marc.

				»Über?«

				»Über die Rolle. Wie idiotisch es wäre, sie anzunehmen.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich fasse es nicht, Marc. Ist dir überhaupt klar, warum ich vorhin so wütend geworden bin?«

				»Es hat dir nicht gepasst, dass ich eine Entscheidung für dich getroffen habe.«

				»Ganz genau.« Ich trete an die Spüle und wasche mir den Schmutz von den Händen. »Kannst du dich nicht einfach entschuldigen, und wir vergessen den Vorfall?«

				»Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich entschuldigen sollte, da ich doch nur dein Bestes wollte.« Marc setzt sich.

				»Ich weiß, dass du nur mein Bestes wolltest, aber im Augenblick bist du nicht mein Lehrer. Das hier ist das echte Leben. Du musst mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen.«

				»Wenn es die richtigen sind, gern.«

				»Nein, Marc. Du musst mir vertrauen, dass ich selbst entscheiden kann, was richtig und was falsch ist. Ich werde nicht immer alles richtig machen, aber du musst mich meine eigenen Fehler machen lassen.«

				»Das ist doch lächerlich. Du bist eindeutig nicht in der Stimmung für ein vernünftiges Gespräch. Deshalb sollten wir diese Diskussion lieber vertagen.«

				Inzwischen schäume ich vor Wut. Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden?

				»Ich bin sehr wohl vernünftig. Du bist derjenige, der es nicht einsehen will.«

				»Sophia, das bringt doch nichts. Wir sind in diesem Punkt eindeutig unterschiedlicher Meinung.«

				»Davina Merryweather hat mich angerufen, als du weg warst.«

				»Sie hat dich angerufen?« Er springt so abrupt von seinem Stuhl auf, dass er beinahe umfällt.

				»Ja.«

				»Und was hast du ihr gesagt?«

				»Genau das sollte dir egal sein. Weil es meine Entscheidung ist.«

				Marc schlägt mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte. »Willst du damit sagen, du hast die Rolle angenommen, nur um mich zu ärgern? Sophia …«

				»Das traust du mir also zu? Herzlichen Dank für dein Vertrauen. Nein, ich habe die Rolle nicht angenommen. Weder um dich zu ärgern noch aus einem anderen Grund. Ich habe ihr gesagt, dass ich Zeit brauche, um es mir zu überlegen.«

				»Aber es wäre nicht sicher für dich. Nicht solange Getty sich ständig herumdrückt.«

				»Marc, er ist bloß ein Fotograf.«

				»Ich will dich doch nur beschützen! Wenn du diese Rolle annimmst, wirst du in einer völlig fremden Umgebung sein. Allein. Und angreifbar.«

				»Du willst damit also sagen, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen? Dass ich ohne dich keinen Schritt gehen kann?«

				»Verdammt noch mal!« Marc legt den Kopf in den Nacken und starrt an die Zimmerdecke. »Begreifst du denn nicht, Sophia? Jetzt, da jeder über uns Bescheid weiß, lauert dort draußen an jeder Ecke die Gefahr auf dich. Ich habe dich hergebracht, damit ich dich beschützen kann.«

				»Also werde ich nie wieder einen Fuß nach draußen setzen können?«

				»Vorläufig wäre es das Klügste, ja.«

				Wieder kommen mir Giles Gettys Worte in den Sinn.

				»Ich bin kein Haustier, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, Marc. Du kannst mich nicht hier einsperren, nur weil du Angst hast.«

				»Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Sophia.«

				»Nein. Ich versuche, mich wie eine Erwachsene zu benehmen. Und ein normales Leben zu führen.« Ich schiebe mich an ihm vorbei. »Ich muss allein sein. Kannst du Keith bitten, mich zu fahren?«

				»Und wohin genau willst du?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht zu meinem Dad nach Hause. Ich brauche Raum für mich. Ich muss irgendwo hin, wo nicht ständig jemand versucht, mich zu kontrollieren.«

				»Dich kontrollieren?« Marc runzelt die Stirn. »Ich versuche nur, dich zu beschützen, das ist alles.« Ich sehe den Schmerz in seinen Augen.

				»Tatsächlich? Ich sehe nämlich nur jemanden, der panische Angst hat. So große, dass er mir ungefragt Entscheidungen aus der Hand nimmt. Ich brauche Freiraum.«

				»Dann lass mich wenigstens etwas arrangieren. Bei deinem Vater bist du nicht sicher. Getty kann dich dort jederzeit aufstöbern.«

				Ich zögere. Natürlich will ich nicht, dass meine Familie in dieses Drama hineingezogen wird. »Okay. Gut. Dann überlege ich mir eben etwas anderes.«

				Marc tritt auf mich zu.

				Ich wende mich ab. »Bitte, Marc. Ich kann nicht …«

				»Auf dem Campus bist du sicher. Geh zurück in dein altes Zimmer. Nimm wieder am Unterricht teil. Ich werde nicht in deine Nähe kommen, wenn du Freiraum brauchst. Du wirst nicht einmal merken, dass ich existiere.«

				Der vertraute Schmerz macht sich in meiner Brust breit. Ich will nicht, dass er nicht existiert. Allein die Vorstellung, ihn nicht sehen, mit ihm reden zu können, ist schrecklich. Aber ich brauche etwas Raum. Solange ich hier bin, kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Und was das Ivy College betrifft, hat er vollkommen recht. Dort bin ich sicher.

				»Okay.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 40

				Auf der Fahrt zum College starre ich auf den grauen Asphalt. Normalerweise würde ich mit Keith plaudern, stattdessen lasse ich wortlos die Stadt vor dem Fenster vorüberziehen.

				Irgendwann beginnt es zu nieseln, dann färbt sich der Himmel tiefschwarz, und es schüttet wie aus Kübeln.

				»Prima Wetter«, bemerkt Keith.

				»Allerdings«, murmle ich. Unglaublich, wie schnell sich alles von Grund auf ändern kann. Heute Morgen war ich noch voller Hoffnung. Marc und ich hatten eine gemeinsame Zukunft. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.

				Ich wünschte, ich könnte jetzt bei Marc sein, aber wie soll es jemals zwischen uns funktionieren, wenn er mich am liebsten einsperren würde, nur damit ich keine eigenen Entscheidungen treffe?

				Eine klassische Melodie ertönt, und auf dem Display meines Handys erscheint Davinas Telefonnummer.

				»Hallo?«

				»Sophia? Ich wollte mich nur bei Ihnen melden.«

				»Oh, hallo.« Ich werfe Keith einen Seitenblick zu.

				»Haben Sie sich schon entschieden?«

				Ich muss an Marc und seinen übermächtigen Beschützerinstinkt denken. Ich habe keine Ahnung, was er sagen wird, wenn ich die Rolle annehme. Vielleicht trennt er sich von mir. Oder aber dieser Vorfall schweißt uns noch enger zusammen. Wie auch immer – ich muss ihm beweisen, dass ich selbst weiß, was gut für mich ist. Dass ich sehr wohl Entscheidungen treffen kann, die mir bei meinem Fortkommen helfen. Ich verdränge jeden Gedanken an Giles Getty.

				»Ich nehme die Rolle«, sage ich. »Ja, ich nehme sie.«

				»Das ist ja wunderbar!«, ruft sie, dann herrscht Stille. »Allerdings klingen Sie nicht sonderlich glücklich.«

				»Es ist nur … ich habe gerade eine Menge um die Ohren.«

				»Leider läuft uns die Zeit davon. Können Sie gleich morgen früh vorbeikommen?«

				»Ja, natürlich. Dann bis morgen.« Gerade als ich auflegen will, höre ich sie meinen Namen rufen. Ich halte mir das Telefon wieder ans Ohr. »Entschuldigen Sie. Ja?«

				»Wollen Sie denn gar nicht wissen, wo wir uns treffen? Und wann?«

				»Oh, ach ja.«

				»Morgen früh um sieben im Tottenham Theatre. Wir schicken einen Fahrer, der Sie abholt. Geben Sie mir nur Ihre Adresse.«

				»Ivy College.«

				»Ivy College? Sind Sie nicht bei Marc?«

				»Nein, im Moment nicht.«

				»Oh.« In der nachfolgenden Stille höre ich förmlich die Rädchen in ihrem Kopf rattern.

				»Stimmt etwas nicht?«, frage ich.

				»Doch, doch. Das Ivy College ist perfekt. Wie ist Ihre Mailadresse? Ich schicke Ihnen das Skript und ein paar MP3s.«

				Ich gebe ihr meine Mailadresse.

				»Wunderbar. Dann bis morgen.«

				Als Keith mich auf dem Parkplatz aussteigen lässt, regnet es immer noch. Ich bedanke mich bei ihm, ziehe mir den Mantel über den Kopf und laufe über den Kiesweg zum Unterkunftstrakt.

				Weit und breit ist niemand zu sehen, doch im Speisesaal brennt Licht. Vermutlich sitzen alle gerade beim Abendessen.

				Ich sollte auch etwas essen, aber ich habe keinen Hunger. Mein Magen ist wie zugeschnürt, und die Traurigkeit scheint bis in meine Knochen vorgedrungen zu sein.

				Ich laufe den Kiesweg entlang, spüre die dicken Tropfen gegen mein Gesicht und meine Beine klatschen.

				Als ich den Unterkunftstrakt erreiche, kommen die Tränen. What a difference a day makes – heißt es nicht so in diesem berühmten Song? Heute Morgen bin ich Hand in Hand mit Marc aus diesem Gebäude getreten. Die Lage war zwar nicht leicht, aber wir hatten definitiv eine Zukunft.

				Jetzt weiß ich nicht, ob es noch so ist.

				Mein Zimmer ist dunkel und eiskalt, aber es spiegelt meine Verfassung so perfekt wider, dass ich keinen Versuch unternehme, etwas an diesem Zustand zu ändern. Ich schlüpfe in meinen Schlafanzug, krieche unter die Bettdecke und lasse meinen Tränen freien Lauf.

				Ich bringe noch nicht einmal die Energie auf, richtig zu weinen. Stattdessen kullern die Tränen einfach aus meinen Augen, kalt und grau, so wie alles andere um mich herum.

				Als mir klar wird, dass an Schlaf nicht zu denken ist, stehe ich auf, gieße meine Blumen und checke mein Handy.

				Fünf verpasste Anrufe von Marc. Und eine SMS: Sophia, gib mir Bescheid, ob du in Sicherheit bist.

			

		

	
		
			
				

				❧ 41

				Mein Daumen schwebt bereits über den Tasten, doch dann zögere ich. Was sollte ich ihm antworten? In diesem Moment klopft es an der Tür.

				Das Telefon fällt mir aus der Hand und landet klappernd auf dem Boden. Ich schlinge die Bettdecke um mich, springe auf und laufe auf Socken zur Tür.

				Ich habe doch klipp und klar gesagt, dass ich Freiraum brauche. Kapiert er das denn nicht?

				»Was willst du?«, rufe ich ungehalten und reiße die Tür auf.

				Und sehe das Lächeln auf Tanyas hübschem Gesicht verblassen. Regentropfen glitzern auf ihren Wangen und Brillengläsern. Sie trägt eine Regenhose, einen Anorak und einen beigefarbenen V-Pulli darunter.

				»Entschuldige, Soph, ich wollte nur …«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, nein, mir tut es leid. Ich dachte, du wärst … jemand anderes, Tanya.«

				»Ich habe dich auf dem Balkon gesehen. Hast du dich den ganzen Tag hier oben vergraben?«

				»Nein, ich war bis gerade eben bei Marc.«

				»Ich habe die Zeitungen gesehen. Heftig, diese Artikel.«

				Ich nicke. »Das kannst du laut sagen.«

				»Cecile bin ich noch nicht über den Weg gelaufen, aber falls …« Tanya ballt drohend eine Faust.

				»Ich habe sie heute gesehen. Bei GMQ. Sie hat noch einem Klatschblatt ihre Story verkauft.«

				Tanya verdreht die Augen. »Die arme Prinzessin, die ihren Angebeteten nicht bekommen hat. Aber du. Und jetzt ist sie sauer. Willst du mich vielleicht reinlassen, oder soll ich wie ein Zeuge Jehovas hier draußen stehen bleiben?«

				Ich spüre den Anflug eines Lächelns. »Komm rein.«

				»Super.« Tanya tritt herein und knipst das Licht an. »Hier drin ist es ja stockdunkel. Und eiskalt.«

				Ich schirme mit der Hand meine Augen ab.

				»Ich mache den Kamin an.« Tanya nimmt etwas Zeitungspapier und ein paar Holzscheite aus dem Korb und macht sich daran, ein Feuer zu entzünden. »Was tust du hier, ganz allein in einer eiskalten Bude? Alles in Ordnung? Du siehst fürchterlich aus.«

				»Herzlichen Dank auch.« Wieder ringe ich mir ein Lächeln ab.

				Das Kaminfeuer erhellt Tanyas bleiches Gesicht. Der Anblick ihrer zarten Wangen unter ihren Brillengläsern hat etwas Tröstliches. Es lässt ihr Gesicht so freundlich wirken. Es tut unglaublich gut, sie zu sehen.

				»Ich trage das Herz nun mal auf der Zunge, das weißt du ja. Also, was ist passiert? Hat der Mistkerl etwas angestellt?« Sie nimmt ihre Brille ab und reibt sie mit einem Zipfel der Bettdecke trocken.

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Nein.«

				»Bist du wegen der Zeitungen so durch den Wind?« Sie streicht sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. »Falls ja, spar es dir. Völlig unnötig. Keiner von uns hat den Schwachsinn geglaubt. Das weißt du doch, oder? Es gibt keinerlei Grund, sich hier zu verbarrikadieren.«

				»Das ist es nicht.« Ich lasse mich aufs Bett fallen. »Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe. Aber heute ging es hoch her.«

				»Das dachten wir uns schon. Aber mach dir keine Gedanken. Wir sind nicht so schnell beleidigt. Also bist du nicht wegen der Zeitungsberichte so traurig?«

				»Begeistert war ich natürlich nicht, aber … es ist kein Problem.«

				»Was dann?« Sie schiebt sich die Brille hoch. »Du siehst aus, als wäre jemand gestorben.«

				Ich stütze den Kopf auf die Hände. »Marc und ich hatten Streit.« Wieder spüre ich Tränen kommen.

				»Was ist passiert?«

				»Ich habe eine Rolle in einem Musical angeboten bekommen. Beauty and The Beast.«

				»Beauty and The Beast?« Tanya setzt sich im Schneidersitz aufs Bett. »Willst du mich hochnehmen? Wie das? O Moment … jetzt kapiere ich. Du hast die Rolle wegen Loverboy angeboten bekommen.« Sie sieht zum Fenster.

				»Ja«, gestehe ich. »Aber Marc will nicht, dass ich die Rolle annehme, weil er glaubt, es sei zu riskant für mich. Wegen all der Journalisten, die sich im Moment auf mich stürzen. Er hat abgelehnt.«

				»Er hat abgelehnt? Deine Rolle?«

				»Ja, ich weiß. Genau darum ging es ja bei dem Streit.«

				»Und was hast du getan?«

				»Ich habe die Rolle angenommen. Die Regisseurin hat mich vorhin angerufen.«

				»Wieso? Weil du Marc beweisen wolltest, wer der Chef im Ring ist?«

				»Nein. Ich glaube, ich wollte ihn damit auf die Probe stellen. Uns. Und ihm zeigen, dass ich sehr wohl eigene Entscheidungen treffen kann.«

				»Und du hältst das für eine gute Entscheidung?«

				»Ich … ich hoffe es zumindest. Aber jetzt ist sie getroffen, also muss sie gut sein.«

				Mein Telefon, das immer noch unter dem Kissen liegt, läutet.

				»Vivaldis Frühling. Der Klingelton passt wie die Faust aufs Auge zu dir.«

				»So heißt das Stück? Das wusste ich nicht. Ich habe es nur genommen, weil es mir so gut gefallen hat«, sage ich, den Blick auf mein Kopfkissen geheftet.

				Tanya zieht das Telefon hervor. »Er ist es. Marc.«

				Mir ist ganz schwummrig.

				»Soll ich rangehen?«, fragt Tanya. »Ihm sagen, er soll sich zum Teufel scheren?«

				»Nein. Aber ich bin viel zu durcheinander, um mit ihm zu reden. Mach, dass die Voicemail anspringt.«

				Sie drückt ein paar Tasten.

				»Besuchst du weiterhin seinen Unterricht?«

				»Er unterrichtet mich nicht mehr. Darauf hatten wir uns schon vorher geeinigt.«

				»Gute Idee. Und wann fangen die Proben an?«

				»Morgen früh.« Mein Blick bleibt an meinem Gesicht hängen, das sich in der Fensterscheibe spiegelt. »Ich sehe grauenhaft aus.«

				»Wenn jemandem der verheulte Knautschlook steht, dann dir.«

				»Danke.« Plötzlich bin ich hundemüde und gähne.

				»Soll ich gehen?«, fragt Tanya.

				»Ich glaube, ja.«

				»Du wirkst so traurig. Ist es wirklich bloß wegen dieses einen Streits?«

				»Ja. Echt erbärmlich, was? Aber es war ein Riesenstreit.«

				»Ach, das wird schon wieder«, beruhigt sie mich und tätschelt mir den Rücken. »Du kommst schon klar. Sehen wir uns morgen?«

				»Ich hoffe, ich schaffe es zur Gesangsstunde bei Denise am Nachmittag.«

				»Okay.« Tanya steht auf. »Ich bin unten. Wenn du etwas brauchst, völlig egal, was, ruf mich an. Oder Tom.« Einen Moment lang steht sie da, als wolle sie noch etwas sagen, doch dann zieht sie eine Rolle Toffees aus der Tasche und bietet mir eines an.

				»Toffee?«

				»Danke, aber ich traue meinem Magen nicht.«

				Sie nimmt eines heraus und schiebt es sich in den Mund. »Wir sind immer für dich da, Soph. Vergiss das nicht.«

				»Das werde ich nicht.«

				Als Tanya weg ist, checke ich meine Mails. Kein Wort von Marc, aber Davina hat mir das Skript und ein paar Musik-Files geschickt. Ich soll den Text bis morgen zur Hälfte gelernt haben. Du meine Güte. Das ist nicht gerade wenig.

				Ich sollte mich wohl lieber gleich an die Arbeit machen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 42

				Die Kälte weckt mich am nächsten Morgen. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass ich im Schlaf die Decke weggestrampelt habe und nur im Höschen und einem alten T-Shirt im Bett liege.

				Meine Brust fühlt sich zentnerschwer an, und mein Magen grummelt. Die Gedanken an Marc brechen bereits über mich herein, noch bevor ich die Augen aufschlage.

				Ich ziehe die Knie an und blicke auf die orangerot verfärbten Blätter hinaus. Normalerweise liebe ich frühmorgendliche Herbstspaziergänge, bei denen man das Laub so schön aufwirbeln lassen kann, aber heute habe ich Mühe, mich auch nur aufzusetzen.

				Ich schlüpfe in die Sachen, die noch vom Vorabend neben dem Bett liegen, und trinke ein Glas Wasser. Einer Tasse heiße Schokolade oder etwas Essbarem ist mein Magen vermutlich noch nicht gewachsen.

				Dann ziehe ich mein Handy unter dem Kopfkissen hervor, um zu sehen, ob Marc angerufen oder eine SMS geschickt hat. Nichts. Dafür sind etliche Anrufe einer Londoner Nummer verzeichnet.

				Scheiße.

				Davina. Tottenham Theatre. Wie spät ist es?

				Neun Uhr.

				Ich verschlafe sonst nie. Wieso muss es ausgerechnet heute passieren?

				Wann hätte ich im Theater sein sollen? Um sieben. Verdammt, verdammt, verdammt. Ich rufe die Nummer an, doch es geht niemand an den Apparat.

				Gerade als ich es noch einmal versuchen will, läutet mein Telefon.

				»Hallo?«

				»Hallo, Babe, wie geht’s?«

				Es ist Jen.

				»Nicht gut. Ich sollte seit zwei Stunden im Theater sein, aber ich habe verschlafen.« Ich reibe mir die Augen.

				»Du hast die Rolle also angenommen?«

				»Ja. Und versprochen, dass ich heute Morgen um sieben bei den Proben bin.«

				»Wieso redest du dann überhaupt noch mit mir? Sieh zu, dass du dort hinkommst. Soll ich dir ein Taxi rufen?«

				»Nein, es ist nur ein paar Straßen entfernt. Mit dem Taxi würde es länger dauern, als wenn ich zu Fuß gehe.«

				»Ich bin froh, dass du angenommen hast«, fährt Jen fort. »Zeig’s ihnen. Ihnen allen.«

				»In erster Linie muss ich es Marc zeigen.«

				Aber Marc sagt, es sei riskant. Außerdem weißt du ganz genau, dass du nicht singen kannst, meldet sich die leise Stimme in meinem Kopf zu Wort.

				»Los!«

				»Ich wünschte, ich hätte so viel Mut wie du«, erwidere ich.

				»Du bist tapferer, als du denkst. Vertrau mir. Ich kenne dich schließlich seit einer Ewigkeit.«

				Das Tottenham Theatre ist ein wunderschönes Gebäude – wie eine riesige rosaweiße Hochzeitstorte mit blütenförmigen Verzierungen aus Stein.

				Mit einem Anflug von Traurigkeit wird mir bewusst, dass Marc wahrscheinlich hingerissen wäre, wenn er es sehen könnte.

				Trotz der frühen Stunde sind die Eingangstüren offen. Ich betrete die Lobby und sehe mich suchend um.

				Aber meine Sorge, Davina nicht zu finden, entpuppt sich als unnötig, denn da ist sie – mit dem Handy am Ohr, in das sie irgendwelche Anweisungen bellt, stapft sie auf dem roten Teppich auf und ab. Ich erkenne sie auf Anhieb an der Stimme.

				»Nein, jetzt«, ruft sie. »Das ist ein Notfall!«

				Sie ist sehr groß, mit tiefschwarzem Haar, das zu einem strengen Bob geschnitten ist, Himmelfahrtsnase und leuchtend rot geschminkten Lippen. Sie trägt einen langen Bleistiftrock mit braunen Lederstiefeln und eine Art Wollstola um die Schultern, die bestimmt sündhaft teuer war, aber eher aussieht, als stamme sie aus der Altkleidersammlung.

				Bei meinem Anblick lässt sie ihr Handy sinken und presst es sich an die Brust.

				»Sophia!« Ihr Tonfall verrät mir, dass sie heilfroh ist, mich zu sehen, aber auch ein bisschen verärgert. »Wo haben Sie denn gesteckt?«

				»Ich habe angerufen. Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich habe verschlafen. Normalerweise passiert mir das …«

				»Wissen Sie, wie spät es ist?« Sie scheucht mich zu einer hölzernen Doppeltür. »Wir mussten ohne Sie anfangen und proben schon seit Stunden. Leo ist … na ja, eigentlich bringt ihn so leicht nichts aus der Ruhe, aber dieser Morgen war ziemlich heftig. Sie hätten uns anrufen und sagen müssen, dass Sie unterwegs sind. Wir hatten Fotografen bestellt.«

				»Aber ich habe doch angerufen. Wahrscheinlich hätte ich es weiter versuchen müssen. Tut mir leid. Fotografen?«

				»Aber natürlich. Wir wollten ein paar Aufnahmen machen, wie wir Sie am College abholen, aber das können wir jetzt natürlich vergessen.«

				»Was für Fotografen?«

				Davina hebt eine schmal gezupfte Braue. »Sophia, Liebes, leben Sie hinterm Mond? Pressefotografen, was sonst? Damit wir ein paar schöne Schlagzeilen für unser Stück bekommen.«

				»Oh. Klar.« Schlagzeilen. Natürlich. Wie dumm von mir.

				»Dadurch sind uns ein paar gute Motive verloren gegangen.« Davina klingt verärgert, als wir durch die Türen treten.

				Beim Anblick des Zuschauerraums stockt mir der Atem. Er ist riesig und wunderschön, mit zahllosen Sitzreihen, die so hoch hinaufreichen, dass man sich nur fragen kann, wie die Leute die Bühne noch erkennen sollen.

				Die Ränge sind mit gelben Quasten verziert, und in der Mitte des Raums hängt ein gewaltiger Kronleuchter.

				Mein Blick fällt auf die riesige, geschwungene Bühne mit einem Bühnenbild, das einen bedrohlich aussehenden Wald zeigt – Bäume mit verkrüppelten Stämmen und grauen Zweigen und fies aussehende Vögel.

				Mitten auf der Bühne steht ein breitschultriger attraktiver Mann mit blondem, kinnlangem Haar.

				Leo Falkirk.

			

		

	
		
			
				

				❧ 43

				Leo! Hier ist sie. Deine weibliche Hauptdarstellerin.«

				Stille. Dann ein Schrei, bei dem ich erschrocken zusammenfahre.

				»Jiiii-piiieeee! Endlich.«

				Er macht einen Satz von der Bühne herab, landet mitten zwischen den Zuschauerreihen und kommt auf mich zu.

				Wow. Leo Falkirk. Der Filmstar. Aus Fleisch und Blut.

				Trotz meiner Gefühle für Marc kann ich nicht leugnen, dass er gut aussieht. Er ist sehr groß und kräftig, mit gebräunten, muskulösen Oberarmen unter einem weißen T-Shirt und langen Beinen, die in seinen zerrissenen Jeans perfekt zur Geltung kommen. Sein von der Sonne gebleichtes Haar hat er sich hinter die Ohren gestrichen.

				Ich habe bereits einige seiner Filme gesehen. Normalerweise mimt er das liebenswerte Raubein in romantischen Komödien, und obwohl er Marc nicht das Wasser reichen kann, hat er durchaus Charme.

				Er bleibt vor mir stehen, ergreift meine Hand und schüttelt sie.

				»Hey, freut mich, dich kennenzulernen.« Er hat einen ausgeprägten texanischen Akzent, warm wie Sirup auf einem Stapel Pfannkuchen. »Ich kann es kaum erwarten, dass du die Meine wirst.« Seine braunen Augen funkeln belustigt. »Natürlich nur auf der Bühne. Abseits der Bühne gehörst du schon einem anderen, stimmt’s? Genau das verschafft uns ja diese Riesenpublicity.«

				»Das habe ich gehört.«

				»Und wie geht es Mr Blackwell?«

				Er hält noch immer meine Hand fest, doch ich entziehe sie ihm.

				»Er hat in einem meiner ersten Filme mitgespielt, wusstest du das?« Leo streicht mit der Hand über die blonden Stoppeln an seinem Kinn. »Gideons Sehnsucht. Hast du ihn gesehen?«

				»Ja. Einmal. Vor Jahren. Marc war sensationell.«

				»Allerdings«, bestätigt Leo. »Mit ihm zu spielen war … ein Wahnsinnserlebnis.«

				»Du hast auch in dem Film mitgespielt?«

				Leo lacht. »Na ja, gewissermaßen. Ich habe den Skateboarder im Wartezimmer gespielt. Erinnerst du dich?«

				»Nein.« Ich lächle.

				»Es war auch keine Sprechrolle, trotzdem war ich froh, als ich sie bekommen habe. Meine Güte, froh trifft es nicht mal ansatzweise, ich war komplett aus dem Häuschen. Ich habe all meinen Freunden davon erzählt, und meine Eltern haben eine Party geschmissen, weil sie kaum glauben konnten, dass ihr Junge in einem Hollywood-Film mitspielt. Das können sie bis heute nicht.« Er grinst. »Und ich genauso wenig. Eines Tages wird mein Stern erloschen sein, aber ich bin fest entschlossen, jeden Moment zu genießen, solange es noch anhält. Jedenfalls erinnere ich mich noch gut an Marc. Ein netter Kerl. Hat nicht viel geredet, aber wenn, dann haben alle zugehört.«

				»Das klingt ganz nach ihm.«

				»Am Ende der Dreharbeiten hat er alle zu Dim Sum und Champagner bei diesem supertollen Chinesen eingeladen. Und zwar wirklich alle – die Stuntmen, die Kostümbildner. Selbst die kleinen Statisten wie mich. Bis dahin hatte ich so etwas wie Dim Sum noch nie gegessen und konnte kaum fassen, dass ein so großer Star wie er mich zum Essen einlädt. Das werde ich nie vergessen. Solche Sachen stehen nie in der Zeitung. Aber vermutlich brauche ich dir das nicht zu erzählen.«

				»Wollen wir mit den Proben beginnen?«

				»Klar.«

				Ich habe mich gestern Abend ziemlich gut in das Skript eingelesen. Zwar ist es mir nicht gelungen, alles auswendig zu lernen, wie Davina sich das vorgestellt hatte, aber es sollte genügen.

				Heute steht Szene zwölf auf dem Programm, in der Beast Beauty sein Schloss zeigt. Leo und ich probieren ein paar Zeilen aus und stellen fest, dass wir gut miteinander harmonieren. Er ist ein angenehmer Mensch und stürzt sich mit Leib und Seele in seine Rollen, ebenso wie ich.

				Irgendwann schlägt er vor, einen Song auszuprobieren. Schlagartig wird mein Mund staubtrocken.

				»Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin.«

				»Komm schon, versuch es einfach. Davina telefoniert gerade noch draußen.« Er zeigt in Richtung Lobby. »Das ist die Gelegenheit. Und wenn ich singen kann, kriegst du das bestimmt auch hin.«

				»Wo hast du denn Singen gelernt?«

				»Versprichst du mir, dass du es keinem verrätst?«

				»Versprochen.«

				»Im Schulchor.«

				Ich breche in Gelächter aus.

				»Und du?«

				»Ich hatte bisher kaum Unterricht«, gestehe ich. »Deshalb war ich ziemlich überrascht, als sie mir die Rolle angeboten haben.«

				»Du machst deine Sache bestimmt ganz prima«, meint er. »Mit ein bisschen Übung klappt das schon.« Er springt von der Bühne. Wenig später wehen magische, fast ätherische Klänge durch das leere Theater.

				Ich erkenne den Song auf Anhieb wieder. Er ist wunderschön.

				»Davina hat mir den Song gestern geschickt«, rufe ich. »Aber diese Version klingt ein bisschen anders.«

				Leo kehrt auf die Bühne zurück. »Geraldine Jones hat das Arrangement gemacht. Ich finde ihn auch toll. Wieso singst du nicht?«

				»Ich glaube, ich habe meinen Einsatz verpasst. Die Musik war so schön.«

				»Soll ich noch mal anfangen?«

				»Ja, bitte.« Ich hole tief Luft und schüttle meine Arme aus. »Okay. Ich bin bereit.«

				Leo spielt den Song noch einmal an. Ich räuspere mich.

				»Lost in this castle, my heart feels afraid …«, singe ich, doch dann gerate ich ins Stocken. Die nächste Zeile. Like a bird in a cage.

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Meine Hand wandert zu meinem Hals. Mir kommen die Tränen, doch ich kämpfe wütend gegen sie an.

				»Like a …«, setze ich an, doch die Worte wollen nicht über meine Lippen kommen. Noch mehr Tränen brennen in meinen Augen. Ich stürze von der Bühne, laufe zu einem Stuhl und krame hektisch in meiner Handtasche nach Papiertaschentüchern, finde in dem Chaos jedoch nur Kaugummi, ein paar Münzen, ein eselsohriges Notizbuch und massenhaft Schokoladenpapierchen.

				»Alles in Ordnung?«, fragt Leo und tritt hinter mich. »Der Anfang war toll. Aber was ist dann passiert?«

			

		

	
		
			
				

				❧ 44

				Gar nichts«, antworte ich kopfschüttelnd. »Ich konnte nur … Diese Zeile, irgendwie wollte sie nicht über meine Lippen kommen.«

				»Manche Songs sind ziemlich emotional, was?«

				Ich nicke.

				»Machen wir eine kleine Pause.«

				»Gute Idee.«

				Wir setzen uns in die fünfte Reihe. Leo schwingt seine langen Beine über die Lehne des Stuhls vor ihm. Von hier aus sieht das Bühnenbild mit den dunklen, knorrigen Bäumen wunderschön aus, wie aus einem Märchen. Zwar ein bisschen unheimlich, aber gerade das gefällt mir daran.

				»Das hast du sehr gut gemacht«, meint Leo. »Du hast eine sehr schöne Stimme.«

				»Danke. Sie mag nicht gerade die kräftigste sein, aber mit ein bisschen Übung … Ich muss unbedingt mit Denise reden. Sie hilft mir bestimmt.«

				»Denise?«

				»Denise Crompton.«

				»Die Denise Crompton?«

				»Ja. Sie unterrichtet am Ivy College.«

				Leo schlägt sich gegen die Stirn. »Aber natürlich. Sie und Marc sind dicke Freunde, stimmt’s?«

				Verdammt. Gerade jetzt, da ich meine Tränen zurückgekämpft hatte, kommen sie schon wieder.

				»Habe ich etwas Falsches gesagt? Stimmt etwas nicht? War es … weil ich Marc erwähnt habe?« Ein verwirrter Ausdruck liegt auf Leos Zügen.

				Ich weiß, dass mein Schweigen Bände spricht, trotzdem bringe ich kein Wort heraus.

				»Habt ihr euch gestritten?« Leos Grübchen verschwinden.

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Wir sind … nun ja, im Moment ist es etwas kompliziert.«

				In diesem Augenblick ertönt ein Husten hinter mir. Als ich mich umdrehe, steht Davina hinter uns. »Kompliziert?«

				»Oh! Davina.«

				»Was meinen Sie mit kompliziert?«

				»Wir … es gibt einiges zu besprechen.«

				»Aber Sie sind doch immer noch zusammen?«, herrscht Davina mich an.

				»Ich denke schon, aber … genau weiß ich es nicht.«

				»Sie wissen es nicht?« Davinas Augen verengen sich zu Schlitzen. »Sophia, ohne Marc sind Sie ein Niemand. Ist Ihnen das klar? Ohne Marc sind Sie absolut nutzlos für uns.«

				»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.« Ich erinnere mich nicht, jemals so gedemütigt worden zu sein. »Leider kann ich Ihnen nicht versprechen, dass Marc und ich noch zusammen sind. Wenn Sie keine Verwendung mehr für mich haben, verstehe ich das vollkommen. Ich wollte gewiss niemanden bewusst in die Irre leiten.«

				»Hey.« Leo legt mir die Hand auf die Schulter. »Es ist schon in Ordnung. Wir brauchen schließlich eine weibliche Hauptrolle. Und jetzt haben wir eine. Wo ist das Problem?«

				Sorgenfalten graben sich in Davinas Stirn ein. »Sie ist … ich wollte nicht gemein sein, Leo, aber wir haben sie lediglich aus Gründen der Publicity engagiert. Wenn sie uns die nicht liefern kann, wozu ist sie dann gut?«

				»Liest du denn keine Zeitung?«, fragt er. »Sie hat Tausende Jungschauspieler hinter sich gelassen, sonst wäre sie am Ivy College wohl nicht aufgenommen worden. Was dir eigentlich verraten sollte, dass sie etwas kann. Wir können von Glück sagen, jemanden wie sie so kurzfristig bekommen zu haben. Du hast den ganzen Morgen am Telefon gehangen, aber nichts erreicht, stimmt’s?«

				Davina legt sich die Hand auf die Stirn. »Du verstehst nicht, worum es hier geht, Leo. Ohne Publicity können wir einpacken. Wir müssen jemand anderen finden. Kurzfristig hin oder her.«

				Sie tritt zu einem Stuhl in der ersten Reihe und beginnt auf ihr Handy einzutippen.

				»Danke, dass du dich so für mich eingesetzt hast«, sage ich zu Leo und seufze. »So viel zum Thema kluge Entscheidungen.«

				»Kluge Entscheidungen?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ach … nichts.«

				Leo beugt sich vor und sieht mich aus seinen freundlichen braunen Augen an. »Mir kannst du es sagen. Ich bin nicht Davina, und ich werde auch keine Story verkaufen. Hast du eine unkluge Entscheidung getroffen?«

				»Kann sein. Marc fand, ich sollte die Rolle ablehnen, aber ich wollte ihm unbedingt zeigen …«

				»Dass er sich irrt.«

				»Findest du, das klingt kindisch?«

				»Nein. Es klingt, als würdest du ein paar grundsätzliche Regeln für eure Beziehung festlegen.«

				»Vermutlich spielt das jetzt sowieso keine Rolle mehr. Mir tut es nur leid, dass ich Davina im Stich gelassen habe.«

				Leo legt mir den Arm um die Schultern. »Keine Sorge. Hunde, die bellen, beißen meistens nicht. Mich konnte sie am Anfang auch nicht ausstehen, und jetzt soll ich unbedingt zum sechzehnten Geburtstag ihrer Tochter kommen. Ich habe eine Idee.«

				»Eine Idee?«

				»Genau. Wie wir Davina die Publicity verschaffen können, die sie so dringend braucht.«

				Leos Arm fühlt sich gut an. Tröstlich. Ich frage mich, was Marc sagen würde, wenn er mich so sehen könnte. Allein bei der Vorstellung wird mir ganz anders.

				Ich beuge mich vor. »Publicity?«

				Leos Augen leuchten. Er ist wirklich süß, wenn man auf diesen sonnengebräunten Jungen-Look steht. Ich werde ihn und Jen bei Gelegenheit einander vorstellen.

				»Klar.« Er grinst. »Du hast unglaublich schöne Augen. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

				»Oh.« Verlegen starre ich zu Boden. »Danke.«

				»Kein Grund, so schüchtern zu sein. Es ist wahr. Warte hier.« Er springt auf. »Hey, Davina!«

			

		

	
		
			
				

				❧ 45

				Ja, Leo?« Davina lächelt zuckersüß.

				»Ich habe noch mal nachgedacht.« Leo zwinkert mir über die Schulter hinweg zu. »Du brauchst doch dringend Publicity, richtig?«

				»Ja.«

				»Wie wäre es damit – Sophia und ich gehen jetzt einen Kaffee trinken. Die Presse sieht uns. Klick, klick, klick. Die Gerüchteküche brodelt. Leo kommt seiner Bühnenpartnerin näher. Und – tadaah – schon hast du deine Coverstory.«

				Nachdenklich trommelt Davina mit den Fingern auf die Armlehne. »Das könnte funktionieren. Es ist zumindest eine Möglichkeit. Außerdem finde ich in drei Teufels Namen keine andere Besetzung, obwohl ich schon den ganzen Morgen an der Strippe hänge. Offenbar checkt jeder, der Rang und Namen hat, um diese Jahreszeit in irgendeiner Entzugsklinik ein. Na gut, versuchen wir es. Ich habe die Meldung, dass Sophia hier ist, ohnehin längst rausgegeben.«

				Leo kehrt mit seinem typischen Sunnyboy-Grinsen zurück. »Siehst du? Alles überhaupt kein Problem.«

				Ich kaue an meinem Daumennagel. »Bist du sicher? Willst du ernsthaft rausgehen und dich von den Paparazzi fotografieren lassen?«

				»Klar. Willkommen im Showgeschäft.«

				»Aber …« Giles Getty kommt mir wieder in den Sinn. »Könnte das nicht gefährlich werden?«

				»Wer das Schwert ergreift, soll durch das Schwert sterben. So gesehen – was bleibt uns anderes übrig? Ich brauche eine Bühnenpartnerin, Davina braucht die Publicity, und du musst Marc zeigen, dass du weißt, was du tust. Richtig?«

				Meine Füße fühlen sich zentnerschwer an, als Leo und ich das Theater verlassen.

				»Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«, frage ich.

				»Zu spät. Sie haben uns schon entdeckt.«

				Ich folge Leos Zeigefinger und sehe die Horde Fotografen, die vor dem Schalterhäuschen Posten bezogen haben.

				»Vermutlich hat Davina die Zeitungen angerufen, als du heute Morgen gekommen bist«, sagt er. »Du solltest stolz auf dich sein. Wegen mir belagern nicht so viele Fotografen das Theater.«

				»O Gott.« Ich packe seinen Arm. »Was machen wir jetzt? Wir können doch nicht einfach mitten durch sie hindurchspazieren.«

				»Wieso nicht? Die wollen doch nur ein Foto machen, das ist alles.«

				»Ich … ich glaube, ich bin nicht bereit für diese Art der Aufmerksamkeit. Noch nicht.«

				»Komm schon, du wirst dich schon daran gewöhnen. So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.«

				»Zu dir vielleicht. Hast du gesehen, was sie gestern über mich geschrieben haben?«

				Ich lasse den Blick über die Fotografen schweifen, die sich gegenseitig schubsen, die Kameras in den Rücken rammen und johlen und schreien.

				Vereinzelte Worte dringen durch die Scheibe des Kartenhäuschens.

				»Sophia, Sophia. Stimmt es, dass Marc dich fesselt? Steht er drauf, dich zu dominieren? Musst du tun, was er verlangt? Wo ist Marc gerade? Weiß er, dass du mit Leo hier bist?«

				»Mach dir keine Sorgen, die gehen schon weg, wenn wir rauskommen.«

				»Bist du sicher?«

				»Ziemlich. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«

				Er öffnet die Tür, und wir treten hinaus.

				Das Geschrei schwillt an, sodass ich mir die Hände auf die Ohren legen muss. Es ist zu viel. Zu intensiv. Alle schieben und drängeln sich vor. Am liebsten würde ich kehrtmachen und wieder hineinlaufen.

				In diesem Moment fällt die Tür hinter uns ins Schloss, und ich werde hin und her geschubst. Verängstigt klammere ich mich fester an Leos Arm.

				»Ist schon okay«, flüstert er mir zu. »Wir spielen eine Weile mit, dann gehen wir wieder rein.« Er legt mir den Arm um die Schultern, und ich löse meinen Griff um seinen Arm.

				Ich weiß, dass wir all das nur wegen der Publicity tun. Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass ich am besten mitspielen sollte. Aber es fühlt sich so verkehrt an. Der einzige Mensch, dessen Arm ich um meine Schultern spüren will, ist Marc.

				Ich trete einen Schritt nach vorn und tauche unter Leos Arm hindurch, allerdings vergesse ich, dass wir auf einer Stufe stehen. Ich taumle vorwärts, spüre das glatte Leder einer Jacke unter meinen Fingern, dann werde ich unkontrolliert in der Menge hin und her gestoßen.

				Hände greifen nach mir, Kameras werden mir vors Gesicht gehalten. Ich versuche, meine Augen mit der Hand gegen die grellen Blitzlichter abzuschirmen, doch sie flammen in einem wilden Gewitter vor mir auf, sodass ich kaum noch etwas erkennen kann.

				Innerhalb weniger Sekunden drohe ich in dem Fotografenmeer unterzugehen, und ich höre Leo meinen Namen rufen.

				»Leo«, schreie ich, doch ich kann ihn nirgendwo entdecken. Einer der Fotografen ragt aus der Menge – schwarzes Haar und spitz zulaufende Koteletten.

				O Gott.

				Das ist Giles Getty.

				Noch trennen uns mehrere Meter, doch er schiebt sich bereits entschlossen durch die Menge.

				Eine Mischung aus Triumph und Wut zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, und ich sehe seinen Kiefer ruhelos mahlen.

				In diesem Moment packt mich jemand von hinten, und mein Haar verfängt sich irgendwo – in einem Reißverschluss oder etwas Ähnlichem. Ich wirble herum und sehe Getty näher herankommen.

				Er hält die Kamera in die Höhe und schießt mehrere Aufnahmen von meinem angstverzerrten Gesicht. Er sieht belustigt aus. Erregt von meiner Hilflosigkeit. Ich hasse mich dafür, dass er mich in diesem Zustand sieht.

				Ich versuche, mein Gesicht zu verdecken, und verliere prompt das Gleichgewicht, wobei sich die verfangenen Haarsträhnen unvermittelt lösen. Taumelnd stolpere ich ein paar Schritte nach vorn und wappne mich bereits, mit dem Gesicht voran auf dem Bürgersteig aufzuschlagen, doch stattdessen werde ich hochgerissen.

				Ich wende den Kopf und blicke geradewegs in das leuchtende Blau von Marcs Augen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 46

				Sein Auftauchen löst zwar ein neues Blitzlichtgewitter aus, aber zumindest weichen die Fotografen zurück und bleiben auf Distanz. Marc besitzt eine natürliche Autorität, und seine finstere Miene tut ihr Übriges.

				Seine blauen Augen funkeln vor Wut, die Haut über seinen ausgeprägten Wangenknochen ist bleich und gespannt, seine dichten Brauen sind finster zusammengezogen. Bereits ein Blick von ihm lässt die Fotografen zur Salzsäule erstarren.

				Ich sehe den blauen Himmel und vereinzelte Gebäude, die über mir emporragen, als er mich durch die Menge trägt. Seine Arme sind so stark. Schließlich erkenne ich seine schwarze Limousine, die am Straßenrand wartet.

				Ein Klicken ertönt, dann spüre ich das weiche Leder der Sitze. Die Tür fällt ins Schloss, das Tageslicht erlischt, und der Wagen setzt sich in Bewegung.

				»Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Das war … wirklich beängstigend.«

				»Würdest du mir verraten, was zum Teufel das Ganze sollte?« Marc verkrallt die Hände ineinander, sodass seine narbenübersäten Fingerknöchel weiß hervortreten.

				Mit zitternden Fingern streiche ich mir das Haar aus der Stirn.

				»Wir … Leo dachte … dass das Stück Publicity braucht.«

				»Leo dachte?« Seine blauen Augen verdunkeln sich.

				»Wir haben das nur gespielt. Das ist alles.«

				»Er hatte den Arm um dich gelegt.« Ich sehe die Sehnen an Marcs Hals hervortreten.

				»Ja, aber … ich meine, nein. Ich habe versucht, von ihm wegzukommen. Und dabei wurden wir getrennt.«

				»Was zum Teufel hattest du in diesem Theater zu suchen?«

				»Ich war … bei der Probe.«

				»Bei der Probe?«

				»Ja. Ich habe die Rolle angenommen.«

				Marcs Kiefer spannt sich an. »Verstehst du jetzt, wieso es keine gute Idee war?«

				Da wären wir also wieder. »Ich weiß, dass es ein Fehler war, was ich gerade getan habe. Es war dumm von mir. Aber die Rolle anzunehmen …«

				»Leg dich nicht mit mir an, Sophia.«

				Ich hole tief Luft und lasse sie wieder entweichen. Obwohl mich die Stille im Wagen ein klein wenig beruhigt, zittern meine Hände immer noch.

				»Das tue ich doch gar nicht.«

				»Begreifst du denn nicht, dass dein Verhalten absolut dumm war?«

				»Doch. Aber hast du nie Fehler gemacht?«

				»Sogar viele. Damals, als ich niemanden hatte, der mir zur Seite stand.« Marcs Züge werden weicher. »Komm, ich bringe dich zu mir nach Hause. Oder zumindest zum Ivy College.«

				»Damit du mich gefangen halten kannst wie einen Vogel im Käfig?«

				Marc lacht. »Wie einen Vogel, der in seinem Käfig zumindest in Sicherheit ist.«

				Ich starre aus dem Fenster. Es ist ein schöner Tag. Wir fahren an schicken Wohnhäusern vorbei, durch Straßen, auf denen überall rotes und orangefarbenes Laub liegt.

				»Was würde passieren, wenn ich diese Rolle vergessen und mit dir in den Sonnenuntergang reiten würde, Marc?«, frage ich seufzend.

				»Du wärst in Sicherheit.«

				»Aber wäre ich auch glücklich?«

				Der Schmerz in seinen Augen verrät mir, dass ich ihn mit meiner Frage zutiefst gekränkt habe.

				»Ich will damit nicht behaupten, dass du mich nicht glücklich machst«, füge ich hinzu. »Aber wenn ich jetzt die Rolle sausen lasse, wird dieses ›Marc weiß alles besser‹ immer zwischen uns stehen. Du wirst meine Entscheidungen niemals respektieren, und ich werde immer nur tun, was du mir vorschreibst.«

				»Und wäre das so schlimm?«

				»Ja. Ich möchte gern mit dir zusammen sein. Aber ich will dir auch zeigen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann und sie genauso klug sein können wie deine. Okay, ich habe vorhin einen dummen Fehler begangen, aber immerhin lerne ich daraus. Und wenn du mich nicht auf meine Art und Weise lernen lässt, gibt es keine Zukunft für uns.«

				»Aber ich kann mich nicht zurücklehnen und zusehen, wie du dich in Gefahr bringst. Ich will, dass du diese Rolle absagst.«

				»Marc, ich kann so nicht leben. Ich kann nicht immer nur tun, was du von mir verlangst. Ich bin ein Mensch, kein Spielzeug.«

				»Habe ich dir je das Gefühl gegeben, ein Spielzeug zu sein?«

				»Es war … Giles Getty hat das zu mir gesagt.«

				»Oh, na sieh mal einer an. Und seinen Rat befolgst du eher als meinen?« Inzwischen ist er stocksauer.

				»Ehrlich gesagt, will ich von gar niemandem Ratschläge bekommen. Sondern ich will mein Leben selbst in die Hand nehmen. Ich will diese Rolle annehmen, weil es eine tolle Chance für mich ist.«

				»Aber jetzt, da wir unsere Beziehung öffentlich gemacht haben, schwebst du in großer Gefahr. Ich muss dich beschützen und darf nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut.«

				»Aber wer sagt denn, dass das passieren wird?«

				»Ich sage das. Du stehst jetzt im Rampenlicht. Genau da, wo Getty dich jederzeit kriegen kann.«

				»Nein. Ich bin in einem Theater. Marc, das hier ist eine Beziehung, keine Unterrichtsstunde. Es geht nicht, dass du einfach die Regeln festlegst, und ich muss mich daran halten.«

				»Nein? Im Schlafzimmer scheint dir das aber gut zu gefallen.«

				»Das ist etwas anderes.« Ich spüre, wie ich rot anlaufe. »Wenn du mich ständig dominieren musst, wird es nicht funktionieren.«

				»Ich muss dich beschützen, Sophia. Du musst in Sicherheit sein. Entweder, du akzeptierst das, oder …«

				»Oder?«

				»Oder wir machen Schluss.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 47

				Oh, diese vier kurzen Worte. Sie schmerzen mehr als alles, was ich je gehört habe.

				»Wir machen … Schluss?«, stammle ich. »Willst damit sagen, du trennst dich von mir, wenn ich diese Rolle nicht sausen lasse?«

				Marc wendet sich ab und starrt aus dem Wagenfenster. Ich kann seine Augen nicht sehen; vermutlich ist genau das seine Absicht. »Wenn wir nicht länger zusammen sind, wird die Presse dich in Ruhe lassen. Auf diese Weise ist zumindest deine Sicherheit gewährleistet.«

				»Das kann doch unmöglich dein Ernst sein. Willst du wirklich unsere Beziehung beenden, wenn ich nicht auf diese Rolle verzichte?«

				»Es ist die einzige Möglichkeit, dich zu beschützen.«

				»Ich kann jetzt keinen Rückzieher machen, weil ich bereits zugesagt habe. Ich kann all diese Leute nicht einfach hängen lassen.«

				»Dann können wir nicht länger zusammen sein.« Marc sieht mich nicht an.

				»Was? Aber das … das meinst du doch nicht ernst.«

				»Doch. Ich muss dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«

				»Halt den Wagen an«, sage ich.

				Marc schüttelt knapp den Kopf. »Nicht hier.«

				»Halt sofort den Wagen an!«, schreie ich, beuge mich vor und hämmere gegen die getönte Trennscheibe.

				Die Scheibe wird zur Seite geschoben. Ich sehe Keiths Finger auf dem Glas.

				»Alles in Ordnung?«, fragt er.

				»Würden Sie bitte anhalten, Keith?«

				»Natürlich. Sofort.«

				Keith drosselt das Tempo und fährt an den Straßenrand. Ich sehe Marc nicht an.

				»Sophia, warte.«

				Ich reiße die Wagentür auf und taumle in die kalte Londoner Nachmittagsluft. Ringsum ragen hohe Wohnhäuser empor, und ich fühle mich klein und verlassen.

				»Sophia.«

				Ich wende mich um.

				»Würdest du jetzt bitte wieder einsteigen.«

				»Wieso? Was soll das bringen?«

				»Ich will zumindest sichergehen können, dass du wohlbehalten zum College zurückkehrst.«

				»Ich gehe nicht zum College, sondern zum Theater. Um zu proben. Bitte, Marc, mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

				Meine Worte zeigen Wirkung. Er tritt einen Schritt vor, dann zurück, während er sich mit der Hand durchs Haar fährt. »Ich … glaub mir, Sophia, ich will dir nicht wehtun. Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Ich wollte dich niemals in Gefahr bringen.«

				Ich schlucke. »Das weiß ich. Aber vermutlich funktioniert es im wahren Leben einfach nicht mit uns.« Eigentlich meine ich es nicht so, sondern sage das nur, weil ich will, dass Marc mir widerspricht. Beteuert, dass es nicht stimmt. Aber er schweigt.

				»Ich lasse mein Team wissen, dass unsere Beziehung … beendet ist.« Marc starrt auf den Bürgersteig, dann wendet er sich ab und steigt wieder in den Wagen.

				O Gott.

				Ich schlage mir die Hand vor den Mund und schlinge meinen Arm um den Oberkörper. Ich fasse es nicht, dass er das gerade gesagt hat. Ich will ihm so gern sagen, dass er warten soll. Dass es mir leidtut. Dass ich alles tun werde, was er von mir verlangt, wenn wir dadurch nur zusammen sein können. Aber ich weiß, dass das völlig unmöglich ist. Tränen brennen in meinen Augen.

				Marc dreht sich noch ein letztes Mal zu mir um. »Lass mich dich wenigstens hinfahren. Wenigstens das.«

				Tränenüberströmt schüttle ich den Kopf. »Wenn es wirklich vorbei ist, kann ich nicht in deiner Nähe sein.«

				»Dann nimm ein Taxi.«

				»Ich will zu Fuß gehen.« Ich schnappe nach Luft.

				Marcs Fäuste sind geballt, und seine Wangen wirken mit einem Mal eingefallen und hohl. »Verstehst du denn nicht? Ich will nicht, dass sich die Presse auf dich stürzt. Und wenn wir nicht länger zusammen sind, werden sie das nicht tun.«

				»Für dich ist die Entscheidung offenbar ganz einfach.« Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen ab.

				»Bitte, steig wieder ein. Bitte.«

				»Nein!« Ich wirble herum und beginne zu laufen.

				Ich laufe die schmale Gasse entlang, die in eine Einkaufsstraße mündet, wo ich mühelos mit der Menge verschmelzen kann. Ich zittere, weine, und alle starren mich an, aber das ist mir egal.

			

		

	
		
			
				

				❧ 48

				Der Schmerz in meiner Brust wird mit jeder Sekunde unerträglicher. Das ist das Ende. Wir haben Schluss gemacht. Bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Marc hatte recht, die ganze Zeit über. Wir hatten keine Chance.

				Ich laufe, immer weiter und so schnell, dass er mir nicht folgen kann. Schließlich drossle ich das Tempo, meine Tränen versiegen. Erst jetzt merke ich, wie kalt mir ist – Leo und ich haben unsere Mäntel vergessen. Meine Finger sind schon ganz blau. Ich reibe sie aneinander, während ich mir einen Weg durch die Menschen bahne. Sie leben ihr Leben, ohne zu ahnen, dass mein eigenes soeben sein Ende gefunden hat.

				Lange Zeit laufe ich ziellos herum. Stundenlang. Ich beobachte, wie Leute Restaurants und Imbissbuden betreten und verlassen, offenbar haben sie gerade Mittagspause. Ich bin wie betäubt. Anfangs denke ich noch, dass es an der Kälte liegt, aber dann wird mir bewusst, dass das Gefühl von innen kommt. Aus den Tiefen meines Herzens.

				Plötzlich stehe ich vor dem Tottenham Theatre, ohne eine Ahnung zu haben, wie ich hierhergekommen bin. Habe ich den Weg absichtlich eingeschlagen? Ich weiß es nicht.

				Das Theater wirkt dunkel und verlassen.

				Ich rüttle an einer der Türen. Verschlossen.

				Wie ist das möglich?

				Mein Telefon läutet. Ich ziehe es heraus und stelle fest, dass ich fünf Anrufe von Marc versäumt habe und eine SMS von Davina eingegangen ist: Sie haben das Foto! Titelseite der morgigen Daily Sport. Wg. der Paparazzi können wir nicht länger im Theater proben. Marc Blackwell hat uns erlaubt, dass wir das Queen’s Theatre benutzen. Dort gibt es Security. Wir treffen uns dort. Davina.

				Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich fasse es nicht.

				Ich wähle Marcs Nummer.

				Er geht beim ersten Läuten an den Apparat.

				»Sophia.«

				»Du hast das Stück verlegt? Wir proben jetzt im Ivy College?«

				»Ich hielt das für eine gute Idee. Mein Team gibt morgen die Meldung über unsere Trennung heraus, trotzdem wird es ein paar Wochen dauern, bis wieder Ruhe einkehrt. Sie werden dir noch eine Weile auf den Fersen bleiben, um ein Foto von dir zu bekommen. Auf dem Campus bist du sicherer, außerdem ist der Weg zum Theater nicht so weit.«

				»Danke«, sage ich steif. »Ich … weiß deinen Einsatz zu schätzen.« Ich würde so gern noch mehr sagen, dass wir trotz allem zusammen sein können.

				»Ich werde dich nicht weiter belästigen. Du gehst deiner Wege, ich meiner. Es wird sein, als hätte es uns niemals gegeben.«

				Als hätte es uns niemals gegeben. Ich spüre einen dicken Kloß im Hals und habe Mühe, mich nicht zu übergeben.

				Die Leitung ist tot.

			

		

	
		
			
				

				❧ 49

				Das Queen’s Theatre auf dem Ivy-Campus. Wo Marc und ich uns das erste Mal geküsst haben. Mit zitternden Knien öffne ich die Tür.

				Es ist reichlich seltsam, Davina und Leo hier zu sehen. Natürlich gehören sie als Theaterleute auf eine Bühne, aber eben nicht auf diese.

				»Sophia«, schallt Davinas schrille Stimme durch den Zuschauerraum. »Hopp, hopp, auf die Bühne mit Ihnen, und zwar schnell. Wir haben keine Zeit zu verplempern.«

				Bilder von Marcs wunderschönem Gesicht und seinen starken Armen flackern vor meinem geistigen Auge auf, als ich auf die Bühnentreppe zugehe. Marc und ich auf der Bühne, überwältigt von einem Kuss, zu dem es niemals hätte kommen dürfen.

				»Los, los«, ruft Davina.

				Ich kann seinen Kuss förmlich auf meinen Lippen spüren, als ich die Treppe hinaufgehe. Marc, so düster und Ehrfurcht gebietend, mit dieser unverbrämten Leidenschaft. Ich, in seinen Armen, verloren und von ihm wiedergefunden.

				»Hey.« Leo nimmt meinen Arm. »Tut mir leid wegen vorhin. Plötzlich warst du weg, und ich konnte dich nicht festhalten.«

				»Ich bin gestolpert.«

				»Nächstes Mal lässt du meine Hand nicht los«, erklärt er. »Aber immerhin haben sie jetzt das Foto, das sie unbedingt haben wollten. Morgen erscheint es in sämtlichen Zeitungen.«

				»Wenn du mich fragst, haben sie mehr bekommen, als sie sich je erhoffen konnten.« Ich muss wieder an Marc denken, wie er mich durch die Menge trägt.

				»Okay«, ruft Davina. »Fangen wir an. Los, jetzt. Szene zwölf. Beast führt Beauty durch sein Schloss. Auf geht’s.«

				Verzweifelt durchforste ich mein Gedächtnis nach dem Text.

				»Nein, nein, nein.« Davina packt mich am Arm. »Sie müssen dort drüben stehen, nicht hier. Beast muss Sie zu sich rufen.«

				»Oh. Okay.« Prompt gerate ich ins Straucheln.

				Pause.

				»Los, Text!«, kreischt Davina.

				»Oh … Entschuldigung, ich wusste nicht, dass ich schon anfangen soll.«

				Davina verdreht genervt die Augen. »Eine Amateurin. Leo, du bist der Profi hier. Fang du an. Unsere kleine Miss Rose hat Probleme, den Mund aufzukriegen.«

				»Aber …«

				»Text!«, unterbricht sie mich.

				Leo lächelt entschuldigend und fängt an. »Von nun an seid Ihr die Herrin dieses Hauses«, erklärt er mit einer Verbeugung, die fast bis zum Boden reicht.

				»Aber das ist nicht mein Wunsch«, gebe ich zurück. »Sondern einzig und allein, frei zu sein.«

				»Halt. Halt!«, ruft Davina. »Sophia, ich brauche mehr Profil. Zeigen Sie mir Profil.«

				In zwei Zeilen?

				Ich versuche es noch einmal, aber wieder fällt sie mir ins Wort.

				»Großer Gott, haben Sie etwa noch nie auf einer Bühne gestanden? Ich brauche Größe. Drama. Lieber Gott, Sie sind zu gar nichts nütze.«

				So geht es die ganze Probe über. Davina hat an allem, was ich tue, etwas auszusetzen.

				Als sich der Abend nähert, bin ich todmüde und deprimiert. So scharfe Kritik. Marc fehlt mir derart, dass ich es keine Sekunde länger zu ertragen glaube.

				Normalerweise ist es das Allergrößte für mich, auf der Bühne zu stehen, weil hier oben all meine Sorgen auf einen Schlag vergessen sind. Aber heute war es die reinste Hölle. Das muss anders werden.

				»Okay«, ruft Davina, »wir sind so gut wie fertig.« Sie schnippt mit den Fingern. »Einen Song noch zum Schluss. Sophia. Forever and You. Los.«

				O nein. Das Lied über den Vogel im Käfig.

				Los, bring’s einfach hinter dich, Sophia.

				Davina wirft die Musik an. Ich hebe das Kinn, hole tief Luft und fange an. Es geht. Zwar nicht besonders gut, aber akzeptabel. Bei der Zeile Like a bird in the cage gerate ich kurz ins Straucheln, fange mich aber schnell wieder.

				»Grauenhaft«, schreit Davina. »Absolut grauenhaft. Wie beim Karaoke-Abend. Und diese Stelle mit dem Vogel im Käfig haben Sie komplett vergeigt.«

				Ich werde stocksteif. »Davina, ich lerne noch, okay? Ich bin noch kein großer Hollywoodstar wie Leo und habe auch noch nicht in Hunderten Filmen mitgespielt, sondern bin jung und unerfahren. Aber ich arbeite hart an mir und werde mich bemühen, alles richtig zu machen.«

				»Ich hoffe bloß, es dauert nicht zu lange«, gibt Davina zurück. »Sonst fliegt uns diese Inszenierung um die Ohren.«

				Ich muss wieder an die Zeitungen denken. Die Medien werden mich in der Luft zerreißen, wenn das Publikum mich hasst. Ich will meine Sache unbedingt gut machen. So gut, wie ich nur kann. Aber für Davina ist nichts jemals gut genug.

				Unsere Blicke begegnen sich. Ich spüre, wie wütend sie auf mich ist.

				»Vielleicht wäre es besser, für heute Schluss zu machen.«

				Davina hebt eine perfekt gezupfte Braue. »Gut. Gehen Sie. Und üben Sie. Ich bete zu Gott, dass Sie es morgen besser hinkriegen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 50

				Ich bin den Tränen nahe, als ich das Theater verlasse. Einerseits ärgere ich mich über mich selbst, weil ich so empfindlich bin, andererseits hat sie mit ihrer Kritik vielleicht nicht ganz unrecht. Ich bin Amateurin, wohingegen Leo ein alter Hase ist, den so schnell nichts aus dem Konzept bringt.

				Gedankenverloren gehe ich über den Campus. Und traue meinen Augen nicht.

				Tanya sitzt in einem langen Daunenmantel und einem weißen Schal auf einer Parkbank mit Tom neben sich auf dem Rasen, wie immer bunt wie ein Pfau in seinem Nadelstreifenjackett über einem rosa Hemd und mit einem Zylinder auf dem Kopf.

				»Tanya! Tom!« Noch nie habe ich mich so über den Anblick meiner beiden neuen Freunde gefreut. Ich laufe los. »Was macht ihr denn hier?«

				»Wir haben auf dich gewartet«, antwortet Tanya.

				Ich lege den Arm um die beiden. »Ich bin ja so froh, euch zu sehen. So froh. Woher wusstet ihr, dass ich hier bin?«

				»Tom hat seine Ohren überall«, erklärt Tanya. »Er hat an der Rezeption mitbekommen, dass die Verlegung vom Tottenham Theatre hierher organisiert werden musste, und da haben wir eins und eins zusammengezählt. Und? Wie ist es gelaufen?«

				Ich stoße einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Nicht gut. Die Regisseurin hasst mich.« Ich setze mich neben Tanya und stütze den Kopf auf den Händen auf. »Im Augenblick ist alles ziemlich schwierig.«

				»Das freut mich zu hören«, wirft Tom ein. »Wir wären ernsthaft neidisch gewesen, wenn alles glatt verlaufen würde.«

				»Ich war tatsächlich ein wenig neidisch«, gibt Tanya zu. »Ich fand es ein bisschen unfair, dass du die Rolle nur wegen Marc bekommen hast. Aber keine Angst, inzwischen habe ich es überwunden.«

				»Ich kann es dir nicht verdenken. Es ist tatsächlich unfair. Marc wollte nicht, dass ich die Rolle annehme, weil er fand, dass es zu riskant für mich ist. Vielleicht hatte er recht.«

				»Mr Blackwell war heute Nachmittag ziemlich schlecht aufgelegt«, sagt Tanya. »Keinerlei Nettigkeiten. Er hat mich beim Kritzeln erwischt und mir beinahe den Kopf abgerissen, dabei kann ich doch nichts dafür, dass ich nicht lange still sitzen und zuhören kann. Ich bin nun mal ein kreativer Kopf. Wir sollen doch zerstreut sein, das gehört dazu.«

				»Du vielleicht«, mischt Tom sich ein. »Ich bin überaus strukturiert und passe immer gut auf.«

				Wir brechen in Gelächter aus.

				»Ihr … habt Marc heute also gesehen?«, frage ich.

				Tanyas Miene wird ernst. »Ja. Und ihm schien eine Riesenlaus über die Leber gelaufen zu sein, wenn du es genau wissen willst. Zwischen euch herrscht also immer noch Eiszeit, ja?«

				»Nicht mal das«, gestehe ich. »Wir haben Schluss gemacht.«

				Erschrocken schlägt Tanya sich die Hand auf den Mund. »Oh! Das tut mir sehr leid.«

				Tom rollt neben mich und tätschelt meinen Arm. »So schnell?«

				Ich nicke und spüre, dass mir die Tränen kommen.

				»Aber wie ist das möglich?«, fragt er. »Ihr beide seid so ein schönes Paar. Ich hätte gewettet, dass allein die sexuelle Spannung zwischen euch Monate anhält.«

				»Es war Marcs Entschluss. Er sagt, es sei die einzige Möglichkeit, wie er meine Sicherheit gewährleisten kann.«

				Tanya legt mir den Arm um die Schultern. »Aber du weißt ja, andere Mütter haben auch hübsche Söhne, und so …«

				»Tanya, das ist wohl das Dämlichste, was man jemandem sagen kann, der sich frisch getrennt hat!« Tom schüttelt den Kopf.

				»Ach, im Moment gibt es nichts, was irgendwie passend wäre«, erwidere ich.

				In diesem Moment höre ich das Knirschen von Kies und sehe Leo den schattigen Weg auf uns zukommen.

				»Sophia? Bist du das?«, fragt er.

				»Ja.«

				»Ich hatte gehofft, dass ich dich noch erwische.« Er nickt Tom und Tanya zu. »Das müssen deine Freunde sein. Hallo, Leute.«

				»Tom und Tanya, das ist Leo Falkirk.«

				»Wir wissen, wer er ist.« Tom setzt sich in seinem Rollstuhl auf und macht eine tiefe Verbeugung. »Und es ist uns ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Leo lacht. »Bitte keine Verbeugung. Das wäre zu viel der Ehre.«

				»Irrtum«, widerspricht Tom. »Meine Verbeugung kriegt nicht jeder. Fragen Sie die beiden hier.«

				»Äh, Sophia.« Er sieht mich an. »Es war ein langer Tag, und ich dachte … Bestimmt hast du noch nichts Richtiges gegessen. Hättest du vielleicht Lust auf eine Kleinigkeit?«

				»Mit dir?«

				»Mit wem sonst?« Er grinst, wobei die Grübchen in seinen Wangen erscheinen. »Ich kenne ein paar tolle Restaurants in London. Solche, zu denen Journalisten keinen Zutritt haben.«
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				Ich sehe Tom und Tanya an. Tanyas Miene ist ausdruckslos, während Tom wie ein Idiot grinsend nickt.

				»Danke, aber ich bin wirklich müde. Ich glaube, ich hole mir ein Sandwich und gehe früh ins Bett.«

				»Oh. Na gut. Ich bin noch ein, zwei Stunden auf dem Campus. Sie haben mir eine Gästesuite gegeben, wo ich duschen kann. Solltest du es dir anders überlegen, ruf mich einfach an. Hier ist meine Nummer.« Er reicht mir eine Visitenkarte. Die eine Seite ziert eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von ihm – muskelbepackter Oberkörper und Schlafzimmerblick. »Vergiss das Foto. Mein Agent wollte es unbedingt draufhaben. Dann vielleicht bis später, okay?«

				»Okay.«

				Er trabt den Kiesweg entlang.

				Als er außer Sichtweite ist, stößt Tanya mir den Ellbogen in die Seite. »Wieso hast du nicht Ja gesagt? Bist du blind? Der Typ sieht wie ein griechischer Gott aus.«

				»Ich … es fühlt sich nicht richtig an.«

				»Tanya, Schatz, siehst du denn nicht, dass sie Marc immer noch hinterhertrauert? Sie kann ihre Gefühle nicht an- und ausknipsen wie einen Lichtschalter.«

				»Aber er ist so heiß!«

				»So?« Tom hebt eine Braue.

				»Natürlich nicht so heiß wie du«, wiegelt Tanya grinsend ab. Ihre Hand liegt auf seiner Schulter, und plötzlich begreife ich’s.

				»Was läuft da zwischen euch beiden?«, frage ich.

				Tanya und Tom tauschen einen flüchtigen Blick, dann sieht jeder in eine andere Richtung.

				»Gar nichts.« Tanya lässt ihre Hand von Toms Schulter gleiten, während Tom auf seinen Schoß starrt.

				Tanyas bleiche Wangen haben sich tiefrot verfärbt. Ich kann mich nicht erinnern, sie je so verlegen gesehen zu haben.

				Ein Lächeln breitet sich auf meinen Zügen aus. »Seid ihr zwei etwa … Ist etwas passiert? Los, raus damit. Was läuft hier?«

				Tanya kratzt sich am Hals und sieht Tom vielsagend an.

				»Ach, du kennst uns doch«, wiegelt Tom ab. »Sterbenslangweilig, wie immer. Essen. Pub. Unterricht. Essen. Pub. Ein hartes Los, vor allem, weil uns unsere Sophia so gefehlt hat.«

				»Gehen wir in den Pub?«, schlägt Tanya vor.

				»Seid ihr sicher, dass ihr mir nichts sagen wollt?«, bohre ich weiter.

				Viel zu schnell schütteln die beiden die Köpfe.

				»Okay.« Fürs Erste werde ich nicht darauf herumreiten. »Klingt gut, doch ich muss noch dringend meinen Text lernen. Also lasst ja nicht zu, dass ich mich betrinke. So gestresst, wie ich bin, ertränke ich meinen Kummer mit mindestens zwei Flaschen Wein.«

				»Versprochen.«
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				Im Pub auf dem Campus ist es wie immer urgemütlich. Im Kamin brennt ein behagliches Feuer, und es gibt Glühwein im Angebot.

				Tom und ich setzen uns an einen der runden Holztische in der Ecke, während Tanya drei Becher dampfenden Wein besorgt, in dem Zimtstangen herumschwimmen.

				Die Wärme des Alkohols breitet sich wohltuend in meinem Körper aus. Es ist so schön, mit Tom und Tanya hier zu sitzen, wie damals, als ich frisch ans College kam und keinerlei Sorgen hatte.

				Tanya stößt mich mit dem Ellbogen an.

				»Sieh mal, wer da kommt.«

				Ich wende mich um. »O nein.«

				Cecile betritt Arm in Arm mit Ryan den Pub.

				Ryan sieht kurz herüber, dann wendet er eilig den Blick ab, wohingegen Cecile mich keines Blickes würdigt. Sie trägt dasselbe Outfit wie am Vortag, als ich sie im Verlag gesehen habe – Jeans, Reitstiefel und eine Bluse. Ihr hellblonder Chignonknoten lässt ihre Wangenknochen noch deutlicher hervortreten als sonst.

				»Meine Güte, wieso gibt es in dieser Bruchbude eigentlich keinen Champagner?«, höre ich sie maulen. »Das ist ja wie in der Provinz hier. Da kann ich ja gleich nach Schottland gehen.«

				Ich sehe, wie Tanya die Tischkante umklammert und sich ihre Wangen neuerlich tiefrot färben. Sie springt auf.

				»Kann ich dich kurz sprechen, Cecile?«

				Cecile blinzelt zwar, verzieht ansonsten jedoch keine Miene. »Oh, unser Nordlicht. Ich kann nichts dafür, wenn es bei euch dort oben nichts Anständiges zu trinken gibt, Tanya. Ich sage nur, wie es ist.«

				»Es interessiert mich einen feuchten Dreck, was du über den Norden denkst«, faucht Tanya und tritt um den Tisch herum. »Mir geht es einzig und allein um Soph. Du solltest dich schämen, all diesen Schwachsinn zu verbreiten.«

				Ein blasiertes Lächeln tritt auf Ceciles Züge. »Das war kein Schwachsinn.«

				»Doch, das war es, und das weißt du verdammt genau.«

				»Wenn du mich jetzt entschuldigen möchtest.« Cecile wendet sich ab und legt den Arm um Ryan. »Wir feiern. Die Daily Sport hat mir einen dicken Scheck dafür ausgestellt, dass ich ihnen die Wahrheit über Sophia erzählt habe.«

				Tanyas Miene verrät, dass sie kurz davor steht, Cecile eins auf die Nase zu geben. Ich packe sie am Arm.

				»Nein, Tanya, das ist es nicht wert. Damit hat sie nur noch eine Story, die sie morgen der Zeitung verkaufen kann.«

				»Das ist es mir verdammt noch mal wert.« Tanya reißt sich mit einer abrupten Bewegung los.

				Verängstigt klammert Cecile sich an Ryans Arm fest. »Halt sie auf, Ryan. Sie ist verrückt. Du weißt doch, wie die da oben im Norden sind.«

				Das waren genau die falschen Worte.

				Tanya stürzt quer durch den Pub, packt Cecile bei den Schultern und zerrt sie von ihrem Barhocker.

				»Du verlogene, hinterhältige Kuh«, schreit sie und hebt die Faust. »Wollen wir doch mal sehen, wie man mit einer gebrochenen Nase auf der Bühne stehen kann.«

				»Nein!« Cecile reißt die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen.

				Ich springe auf, laufe quer durch den Raum und packe Tanyas Handgelenk.

				»Nicht, Tanya, sie ist es nicht wert.« Es gelingt mir, sie zu unserem Tisch zurückzuziehen. »Ich will nicht auch noch dein Foto morgen früh in der Zeitung sehen.«

				Ich drücke sie auf ihren Stuhl. »Bitte, Tanya. Tu’s für mich. Ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«

				Cecile rappelt sich auf und mustert Tanya und mich argwöhnisch, dann setzt sie sich auf ihren Barhocker, klopft sich den Staub von den Jeans und inspiziert ihre Fingernägel.

				In diesem Moment geht die Tür auf.

				»Sophia, sieh nur!« Tanya bleibt der Mund offen stehen.
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				Leo Falkirk steht im Türrahmen.

				Der arme Kerl. Alle starren ihn wie gebannt an. Aber vermutlich ist er daran gewöhnt.

				Er trägt einen grünen Dufflecoat, der überhaupt nicht zu seinem sonnengebleichten Haar und seinem gebräunten Gesicht passt.

				Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Cecile eilig ein Lächeln auf ihre Züge zaubert und sich das Haar glatt streicht, ehe sie von ihrem Barhocker gleitet und Leo mit einem strahlenden Lächeln ihre perfekt manikürte Hand hinstreckt.

				»Leo! Ich habe schon gehört, dass Sie auf dem Campus sind.« Sie legt sich die Hand auf die Brust. »Ich bin Cecile. Rein zufällig kenne ich Duncan Granger sehr gut.« Sie lächelt blasiert. »Sie erinnern sich? Der Regisseur von Traumhochzeit mit Hindernissen? Er kommt zu all unseren Partys, und meine Mutter spielt ab und zu mit ihm Tennis. Aber was führt Sie hierher? Das ist die reinste Bruchbude hier. Nichts als Idioten. Wieso gehen wir nicht irgendwohin, wo es ein bisschen netter ist?«

				»Sie kennen Duncan?«, fragt Leo, während sein Blick auf mich fällt. »Grüßen Sie ihn schön von mir, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen. War nett, Sie kennenzulernen, Kelly.« Er tritt an ihr vorbei.

				Cecile presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sieht zu, wie Leo an unseren Tisch tritt.

				Ich kann förmlich lesen, was ihr durch den Kopf geht. Was hat sie, was ich nicht habe? Und offen gestanden, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Cecile ist bildhübsch, blond, reich und hat erstklassige Beziehungen. Wohingegen ich … ein ganz gewöhnliches Mädchen bin.

				»Hey, Sophia.« Leo setzt sich auf einen Stuhl neben mir und grinst Tom und Tanya an. »Hey, Leute, so schnell sieht man sich wieder.«

				»Möchten Sie … vielleicht einen Drink, Mr Falkirk?«, erkundigt sich Tom. »Der Glühwein ist ausgezeichnet.«

				»Bitte.« Leo hebt die Hände. »Sag einfach Leo zu mir. Aber ich bin nur hergekommen, weil ich dachte, Sophia könnte hier sein. Ich hatte gehofft, ich könnte sie überreden, doch mit mir essen zu gehen.«

				Cecile presst die Lippen so fest aufeinander, dass sie kaum noch zu sehen sind, und flüstert Ryan aufgebracht etwas ins Ohr.

				Los, mach schon, sehe ich Tom lautlos mit den Lippen formen.

				»Wir könnten über das Stück reden«, fährt Leo fort. »Ich weiß, du hattest nicht gerade den allerbesten Start. Aber vielleicht kann ich dir ja helfen, bei Davina doch noch zu punkten. Ich finde, du bist viel zu traurig, deshalb würde ich dich gern ein bisschen aufmuntern.«

				Beim Anblick von Leos großen, gebräunten Händen muss ich an Marcs Hände denken – sie sind ebenfalls groß, aber mit langen, bleichen Fingern. Ich denke daran, wie sie sich auf meinen Rücken legen, wie mein Haar durch sie gleitet …

				»Ja, gut«, rufe ich und springe auf. »Wieso nicht? Lass uns gehen.«
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				Cecile sieht uns mit offenem Mund nach, als wir den Pub verlassen. Seite an Seite gehen wir den Kiesweg entlang, doch zum Glück macht er keine Anstalten, meine Hand zu nehmen oder sich bei mir unterzuhaken. Wahrscheinlich hätte ich mich sonst auf der Stelle verabschiedet. Etwas Ablenkung, das ist es, was ich brauche – kein Date.

				Vor dem Tor lauert bereits eine Horde Paparazzi, deshalb ordert Leo eine VIP-Limousine mit getönten Scheiben, die uns auf dem Parkplatz abholt.

				Zwanghaft checke ich alle fünf Minuten mein Handy, aber Marc hat weder angerufen noch eine SMS geschrieben.

				»Es liegt nicht an mir, was?«, fragt Leo, als der Wagen an einer roten Ampel anhält. Er sitzt neben mir auf dem Rücksitz und trommelt mit den Fingern im Takt einer imaginären Melodie auf sein Knie.

				»Was liegt nicht an dir?« Ich lasse das Handy sinken.

				»Dass du so traurig aussiehst.«

				»Sehe ich wirklich so traurig aus?«

				»Ja.«

				»Entschuldige.« Ich seufze. »Nein, tut es nicht.«

				»Vermutlich ist Marc Blackwell schuld.«

				Diese dämlichen Tränen. Müssen sofort wieder kommen, sobald jemand auch nur seinen Namen erwähnt.

				»Hey.« Leo löst seinen Gurt, rutscht herüber und legt mir den Arm um die Schultern. »War ich das? Tut mir leid.«

				»Nein.« Ich berge mein Gesicht in den Händen und mache ein paar tiefe Atemzüge. »Nein, es ist alles in Ordnung.« Ich lasse die Hände sinken und zwinge mich zu einem Lächeln.

				»Schon besser. Ich werde auch das B-Wort nicht mehr in den Mund nehmen, versprochen. Okay?«

				»Danke. Tut mir echt leid. Ich komme mir so blöd vor.«

				»Musst du nicht.« Er drückt meine Schulter. »Lass uns einfach von etwas anderem reden. Ich bin erst das zweite Mal in London, aber ich liebe diese Stadt.« Er deutet auf die vorbeifliegenden Gebäude vor dem Fenster. »Okay, das Essen ist eine Katastrophe, aber das Nachtleben …«

				»Das Essen hier ist eine Katastrophe?«, grinse ich.

				»Ich bitte dich. Es ist absolut grauenhaft. Nur Kohlehydrate und Fett. Mir fehlt die kalifornische Küche. Warst du schon mal in Kalifornien?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Du solltest dringend mal kommen. Ich habe ein Haus direkt am Strand. Dort gibt es die beste Küche auf der ganzen Welt. Frischer Fisch, Obst, Smoothies. Und der Frozen Joghurt – ich kann dir nicht sagen, wie sehr mir das fehlt.«

				»Aber dir ist schon klar, dass wir gerade auf dem Weg in ein Londoner Restaurant sind, oder?« Wieder lächle ich ihn an. »Willst du mir den ganzen Abend aufs Brot schmieren, wie mies das britische Essen ist?«

				Leo lacht. »Ich werde ab sofort den Mund halten. Versprochen. Außerdem gehen wir in eines der wenigen Restaurants in der Stadt, wo es leckere Sachen gibt. Das Soba. Ein Japaner. Kennst du es zufällig?«

				Erneut schüttle ich den Kopf.

				»Du wirst begeistert sein.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 55

				Das Soba befindet sich im zweiten Stock eines großen Gebäudes. Es ist ziemlich ruhig – ein bisschen zu ruhig für meinen Geschmack. Ich bin eher an Kettenrestaurants mit Horden schreiender Kinder gewöhnt.

				Die Stühle sind lederbezogen, und es gibt mehr Kellner als Gäste.

				»Nicht schlecht, was?«

				Ich lächle, obwohl ich ein bisschen nervös bin. Wie immer komme ich mir in meinen Jeans ein bisschen abgerissen vor, andererseits hat Leo sich auch nicht gerade in Schale geworfen.

				»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen, Sir?«, erkundigt sich der Kellner.

				»Klar.«

				Falls der Kellner ein Problem mit Leos schäbigem Dufflecoat hat, lässt er es sich zumindest nicht anmerken.

				»Miss?«

				»Ja?«

				»Ihr Mantel?«

				»Oh, natürlich. Entschuldigung. Vielen Dank.«

				Wir werden an einen Tisch mit Blick auf die Park Lane geführt. Einen Moment lang sitzen wir wortlos da und blicken auf den Verkehr hinaus, der unter uns vorbeirauscht. Es ist angenehm, sich in Leos Gesellschaft aufzuhalten, selbst das Schweigen hat etwas Entspanntes.

				»Ich liebe Großstädte«, bemerkt er irgendwann. »Immer ist etwas los. Sie scheinen nie zu schlafen. Ich bin in einer texanischen Kleinstadt aufgewachsen, in der absolut tote Hose geherrscht hat. Als ich das erste Mal nach Houston kam – Wahnsinn! Ich wusste auf der Stelle, dass ich dort leben wollte. Und dann fing das mit der Schauspielerei an zu laufen, und ich kam nach L. A., was noch tausendmal besser war.«

				»Wie bist du zur Schauspielerei gekommen?«, frage ich, als der Kellner mit kochend heißen Frotteetüchern an unseren Tisch tritt.

				»Ich habe bei Schulaufführungen mitgespielt. Das Übliche eben. Und dann habe ich für eine Sportfirma gemodelt. Darüber bin ich nach Kalifornien gekommen. Ich habe mit dem Surfen angefangen, was absolut mein Ding war, und bin nie wieder nach Hause zurückgekehrt.«

				»Du hast gemodelt?«, frage ich überrascht. Für meine Begriffe ist Leo viel zu … natürlich und authentisch für diese Posiererei und all das.

				»Ja, aber vorwiegend im Sportbereich. Wieso, hast du auch gemodelt?«

				Lachend schüttle ich den Kopf. »Es gibt wohl kaum ein ungeeigneteres Model als mich.«

				»Wieso?«

				»Na ja, sieh dir mal meine Nägel an. Pflege ist nicht so mein Ding.« Ich strecke meine Hände mit den abgekauten Nägeln vor. »Und wenn ich sie wachsen lassen würde, könnte ich nicht mehr im Garten arbeiten.«

				»Du bist ein kleiner Frischluftfreak, was?«

				»Sogar ein großer.« Ich sehe aus dem Fenster. »Aber in London gibt es eindeutig zu wenig Bäume.«

				»Und auch kein Meer.« Leo folgt meinem Blick. »Trotzdem ist es so lebendig, findest du nicht auch? Die Stadt ist der absolute Hammer.«

				Ich zucke die Achseln. »Na ja, geht so.«

				Leo lächelt. »Du bist ganz anders als die anderen Schauspielerinnen. Einer wie dir bin ich noch nie begegnet.«

				»Und ist das gut oder schlecht?«

				»Es ist erfrischend anders. Es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein. Und dass du superhübsch bist, ist natürlich auch kein Nachteil.«

				Der Kellner kommt mit den Speisekarten. »Ein Glas Champagner vorab?«, fragt er. »Wir haben auch einen erstklassigen Mojito, der perfekt zur Vorspeise passen würde.«

				»Champagner oder lieber ein Cocktail, Sophia?«

				Ich sehe den Kellner an, dann beuge ich mich zu Leo vor. »Ich glaube, ich hätte am liebsten ein Bier«, flüstere ich.

				»Ein Bier?«, flüstert Leo zurück. »Okay!«

				Der Kellner lächelt höflich. »Wir haben auch ganz hervorragendes japanisches Bier. Zwei Kirin, also?«

				»Klingt gut.«

				Ich schlage die Karte auf. »Ist das alles roher Fisch?«

				Leo lacht. »Nein, nicht alles. Wieso? Magst du keinen rohen Fisch?«

				»Ich habe ihn noch nie probiert.« Ich kaue an meinem Daumennagel.

				»Nein? Er schmeckt wirklich lecker.«

				Stirnrunzelnd lese ich die Karte, allerdings verstehe ich bei der Hälfte der Gerichte nicht, was sich dahinter verbirgt.

				»Ich glaube, ich nehme Lan-gus-te als Hauptgericht«, erkläre ich vorsichtig. »Das ist doch dasselbe wie Garnelen, oder?«

				Wieder lacht Leo. »Das ist genau wie beim Tapas-Essen, Sophia. Man bestellt gleich mehrere Sachen auf einmal.«

				»Oh.« Ich laufe rot an und lasse beinahe die Karte fallen. »Okay. Dieses Tempura … was für ein Fisch ist das?«

				»Das ist kein Fisch, sondern eine Zubereitungsart mit Teig, Süße.«

				»Kannst du nicht für mich bestellen?« Mit glühenden Wangen schiebe ich ihm die Karte zu. »Das ist wahrscheinlich einfacher.«

				»Klar.« In diesem Moment erscheint der Kellner mit unseren Bieren, und Leo bestellt, auch wenn ich keine Ahnung habe, was. Das einzige Wort, das ich wiedererkenne, ist Kaviar. Sofort muss ich an mein erstes gemeinsames Abendessen mit Marc denken und hole tief Luft.

				»Also, wie fandest du den Tag heute?«, fragt Leo.

				»Grauenhaft.« Ich nippe an meinem Bier. »Normalerweise stehe ich wirklich gern auf der Bühne, aber wenn jemand ununterbrochen auf mir herumhackt …«

				»Versuch es doch mal aus Davinas Perspektive zu betrachten. Sie ist eben daran gewöhnt, mit Profis zu arbeiten.«

				»Na, herzlichen Dank.«

				»Tut mir leid, das kam vielleicht ein bisschen gemein rüber. Ich kann nachvollziehen, was sie an dir auszusetzen hat, allerdings könnte sie es ein bisschen netter sagen. Es gibt nun mal einen himmelweiten Unterschied zwischen einem professionellen Darsteller und einer Schauspielschülerin. Und was dir fehlt, ist bloß ein bisschen Feinschliff.«

				»Feinschliff.«

				»Ja, genau.« Leo nickt und trinkt einen Schluck aus seiner Flasche. »Damit du nicht so verstockt und unsicher wirkst.«

				»Aber je mehr sie an mir herumkrittelt, umso verstockter und unsicherer werde ich.«

				»Das tut man nur, wenn man sexuell frustriert ist, wusstest du das?«

				Abrupt hebe ich den Kopf. »Was?«

				Leo deutet auf meine Bierflasche. »Die Etiketten von der Bierflasche abknibbeln. Das steht für sexuellen Frust.«

				Ich laufe rot an. »Oh, da kommt ja unser Essen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 56

				Das Essen ist wirklich sehr lecker. Ich dachte immer, roher Fisch hätte einen strengen Fischgeschmack, aber das ist nicht der Fall. Stattdessen schmeckt er sehr frisch und aromatisch, außerdem ist alles so appetitlich angerichtet, dass ich am liebsten mein iPhone herausziehen und es fotografieren würde.

				Leo hat rohen Lachs bestellt, der auf einem Bett aus Eis serviert wird, eine Art mit rohem Rindfleisch gefüllter Tacos mit Zitronensaft und eine Champagner-Hummer-Suppe.

				»Hast du Lust, nach dem Essen noch ein bisschen auf die Piste zu gehen?«, fragt er nach dem zweiten Bier. »Ein bisschen durch die Clubs zu ziehen?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich muss meinen Text lernen.«

				»Sehr brav. Eine echte Musterschülerin. Kein Wunder, dass sie dich … oh, Moment. Stopp. Ich hatte ja versprochen, nicht mehr davon anzufangen.«

				»Was genau hast du vorhin damit gemeint, als du sagtest, ich bräuchte dringend Feinschliff?« Ich schiebe mit der Gabel ein Stück Garnelenschale auf meinem Teller herum.

				»Ach, halb so wild. Man merkt eben, dass du noch kein Profi bist. Mehr wollte ich damit nicht sagen. Du bist dir zu sehr darüber bewusst, dass dir das Publikum auf der Bühne zusieht.«

				»Und wie kann ich das abstellen?«

				Leo zuckt die Achseln. »Schwer zu sagen. Vermutlich ist es reine Übungssache.«

				»Glaubst du, dass ich es besser kann, wenn die Show erst einmal anfängt?«

				»Besser ganz bestimmt, aber ich kann nicht beurteilen, ob du dann schon das Niveau haben wirst, das Davina von dir verlangt. Es dauert Jahre, bis man es schafft, das Publikum komplett auszublenden.«

				»Jahre.« Ich starre aus dem Fenster.

				»Trinkst du dein Bier noch?«, fragt er.

				»Nein.«

				Er schnappt sich mein halb leeres Bier und kippt den Rest mit wenigen Zügen hinunter. »Bist du sicher, dass du nicht mit mir um die Häuser ziehen willst?«

				Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Ich denke, die Zeitungen haben heute schon genug Fotos von mir bekommen.« Und es gibt noch einen anderen Grund, den ich allerdings nicht laut ausspreche. Außerdem kann ich sowieso an nichts anderes als an Marc denken.

				»Alles klar? Du wirkst so ernst.«

				»Es ist nichts.« Ich taste nach meinem Telefon.

				»Er hat nicht angerufen«, stellt Leo fest, nimmt eine Gabel und lässt sie auf der Tischdecke kreiseln.

				Meine Finger erstarren.

				»Du siehst alle fünf Minuten nach«, erklärt Leo. »Aber er hat nicht angerufen. Du hättest es mitbekommen, glaub mir.«

				Ich lasse meine Hand sinken. »Und ich dachte, ich wäre diskret gewesen.«

				»Etwa so diskret wie ein Vorschlaghammer. Aber ich hatte ja versprochen, das B-Wort nicht mehr zu erwähnen, deshalb …« Er hebt die Hände.

				Ich seufze. »Du hast recht. Er hat nicht angerufen und auch keine SMS geschickt.«

				»Hey, es könnte schlimmer sein. Dein Telefon könnte einen Defekt haben und dir fünfhundert SMS am Tag schicken, so wie meins.«

				»Du kriegst fünfhundert SMS am Tag?«

				Leo nickt. »Manchmal sogar noch mehr. Mein Telefon schickt mir alles doppelt oder sogar dreifach.«

				»Kann ich mal sehen?«

				»Klar.« Er schiebt mir sein silberfarbenes Smartphone über den Tisch zu.

				Ich überprüfe die Einstellungen, entdecke ein Softwareupdate und starte es.

				»Es hat tatsächlich einen Defekt, aber mit dieser Software müsste er sich beheben lassen. Jetzt sollte es wieder funktionieren.« Ich gebe es ihm zurück.

				Seine Augen weiten sich. »Wow, eine Softwareexpertin. Wer hätte ausgerechnet diese versteckten Talente in dir vermutet?«

				Ich zucke die Achseln. »Ach, diese Spielzeuge sind eigentlich alle gleich.«

				»Wie schade, dass du nicht mit mir tanzen gehen möchtest. Soll ich dir ein Taxi rufen?«

				Ich nicke, während meine Gedanken wieder zu Marc schweifen. Er würde darauf bestehen, mich persönlich auf dem Campus abzuliefern. Um sicherzugehen, dass mir nichts passiert. Aber Marc hat mit mir Schluss gemacht.

				»Danke. Das wäre nett.«

				Leo winkt den Kellner herbei. »Ein Taxi für die junge Dame, bitte. Und kennen Sie zufällig ein paar gute Clubs hier in der Gegend?«

				Der Kellner lächelt verkniffen. »Nachtclubs, Sir?«

				»Ja.« Leo klopft ihm vertraulich auf die Schulter. »Zum Tanzen, Mädchen kennenlernen und so.«

				»Das Chinawhite ist ganz in der Nähe, Sir«, erklärt er mit einem Blick auf Leos verwaschene Jeans. »Ich glaube, das ist genau das, was Sie suchen.«

				»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst? Deine letzte Chance«, sagt Leo.

				»Nein, ich fahre lieber zurück. Ich sollte zusehen, dass ich früh ins Bett komme.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 57

				Am nächsten Morgen werde ich von einem lauten Klopfen an der Tür geweckt.

				»Soph! Soph!«

				»Tanya?« Verschlafen reibe ich mir die Augen. Ein Glück, dass ich nicht auch noch verkatert bin. Mein Mund fühlt sich zwar ein bisschen trocken an, aber ansonsten geht es mir gut. Ich greife nach dem Wasserglas neben meinem Bett und trinke einen großen Schluck, dann schlinge ich die Bettdecke um mich und schlurfe zur Tür.

				»Wie spät ist es?«

				Tanya steht in einem dunkelblauen, mit gelben Litzen besetzten Nachthemd mit einer aufgerollten Zeitung in der Hand vor der Tür und hüpft ruhelos auf und ab. »Hast du die Zeitung schon gelesen?« Ihre Brille sitzt ganz schief auf ihrer Nase, und ihr Haar ist zerzaust.

				»Ich bin gerade erst wach geworden.« Ich trete beiseite, um sie hereinzulassen.

				Sie schiebt sich an mir vorbei und lässt sich aufs Bett fallen. »Cecile, diese dämliche Kuh, hat sich schon wieder an dir gerächt.«

				»Das hatte ich nach ihrem gestrigen Auftritt im Pub fast befürchtet.«

				Ich setze mich neben sie. Meine Brust fühlt sich zentnerschwer an.

				»Lass mal sehen.«

				Tanya schlägt die Zeitung auf. Ein Foto von mir und Leo vor dem Tottenham Theatre prangt auf der Titelseite. Leo hat sein breites Hollywood-Grinsen aufgesetzt, wohingegen ich mit halb geschlossenen Augen unter seinem Arm hindurchzutauchen versuche. Mein Haar steht wild nach allen Seiten ab, meine Stirn glänzt, und ich sehe bleich und müde aus.

				Zum Glück verströmt das Foto keinerlei Romantik.

				Aber die Schlagzeile ist trotzdem verstörend.

				Hat Sophia schon einen Neuen?

				Prima. Ich lese den Text.

				Schmuddel-Schauspielsternchen Sophia Rose hat die Gerüchteküche mächtig angeheizt, indem sie sich von ihrem neuen Musicalpartner, Hollywood-Schönling Leo Falkirk, gestern Abend zu einem Romantikdinner ausführen ließ.

				Die Neuigkeit des spontanen Tête-à-tête mag ein ziemlicher Schock für Marc Blackwell gewesen sein, der erst gestern die Trennung von seinem Nachwuchstalent bekannt gegeben hatte.

				Falkirk scheint den Reizen der hübschen Brünetten bereits vollständig erlegen zu sein, aber ist er der nächste Kandidat auf ihrer Abschussliste?

				»Marc schien beim Unterricht am Boden zerstört zu sein«, erklärt Kommilitonin Cecile Jefferson. »Man hat ihm angesehen, dass Sophia ihm sehr wehgetan hat. Er leidet Höllenqualen, während sie nur mit ihm spielt. Sophia würde mit jedem ins Bett gehen, nur um ganz an die Spitze zu kommen. Sie ist absolut skrupellos. Ihr ist es völlig gleichgültig, ob sie jemanden verletzt, nur weil sie unbedingt Karriere machen will. Niemand am College versteht, weshalb Marc so verrückt nach ihr war. Sie ist gewöhnlich und ungepflegt und ganz bestimmt nicht gut genug für ihn oder Leo. Keine Ahnung, was die beiden in ihr sehen.«

				Im ersten Moment breche ich in Gelächter aus, wenn auch ein Hauch Hysterie darin mitschwingt.

				»Gott, diese Frau hat keinen Funken Moral im Leib.«

				»Bist du denn nicht wütend auf sie?«, fragt Tanya. »Ich könnte sie nämlich umbringen.«

				»Ach, spar dir die Mühe. Es ist einfach jämmerlich. Ich frage mich nur, wie lange es dauern wird, den Schaden wiedergutzumachen.«

				»Du musst dafür sorgen, dass sie damit aufhört.«

				»Das weiß ich. Ich habe nur noch keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.«

				»Du sagtest doch gerade, du hättest sie vorgestern im Verlagsgebäude gesehen«, meint Tanya. »Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch nicht mal Unterricht bei Marc gehabt. Und woher hat die Zeitung von deinem gemeinsamen Abendessen mit Leo erfahren?«

				»Vielleicht hat sie sie angerufen und ihnen alles erzählt. Schließlich war es gestern Abend noch nicht zu spät für die Morgenausgabe.«

				»Was für eine blöde Kuh.«

				»Irgendwann verliert sie die Lust.«

				»Aber was, wenn nicht? Willst du zulassen, dass sie weiterhin deinen Namen in den Schmutz zieht?«

				»Teilweise ist es meine eigene Schuld«, wende ich ein. »Ich habe ja selbst zugestimmt, mit Leo diese Schau abzuziehen. Vermutlich hat Cecile beim Abendessen davon gehört, aber … wie Leo gesagt hat – wer das Schwert ergreift, soll durch das Schwert sterben.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 58

				Als Tanya weg ist, schlüpfe ich in Leggins und ein Sweatshirt und putze mir die Zähne. Ein Blick in den Spiegel enthüllt, dass ich todmüde aussehe.

				Schmuddel-Schauspielsternchen.

				Ich spucke den Zahnpastaschaum ins Waschbecken, spüle mir den Mund aus und krame im Regal nach meinen Schminkutensilien.

				Ich umrande meine Augen mit Kajalstift, trage Wimperntusche, Make-up, Puder und Rouge auf, ehe ich mir die Brauen nachziehe. Besser? Wirke ich jetzt weniger schmuddelig?

				Ich drehe mich vor dem Ganzkörperspiegel hin und her.

				Ungepflegt und gewöhnlich?

				Ich ziehe mich aus und schlüpfe in ein langes grünes Strickkleid, das ich mit flachen Lederstiefeln kombiniere.

				Werden sie mich jetzt in Ruhe lassen?

				»Hey, woher kommt plötzlich all das Make-up?«, fragt Leo, als ich die Bühne des Queen’s Theatre betrete.

				Ich berühre meine Wange. »Ich dachte nur, ich könnte ein bisschen mehr aus mir machen.«

				»Für jemand Besonderen?«

				»Nein. Nur so. Wieso? Sieht es blöd aus?«

				»Nein, nein, nur … irgendwie nicht nach dir.«

				Ich sehe Davina in der ersten Reihe hektisch auf ihr Handy einhämmern. Neben ihrem Stuhl steht ein Becher mit dampfendem Kaffee.

				Sie schaut mich kurz an, dann richtet sie den Blick wieder auf ihr Handy.

				»Nett, dass Sie ausnahmsweise pünktlich sind, Sophia.«

				»Das mit gestern tut mir leid. Ich bin sonst nie unpünktlich.«

				»Bislang steht Ihre Statistik bei fünfzig-fünfzig.« Davina lässt ihr Telefon in die Handtasche fallen. »Hoffen wir mal, dass Sie heute besser bei Stimme sind. Träumen darf man ja.«

				»Ich finde, Sophia hat eine sehr schöne Stimme«, wirft Leo ein. »Sie ist perfekt für diese Songs. So zart. Sehr nett.«

				»Nun, in diesem Punkt sind wir geteilter Meinung.«

				»Ich weiß selbst, dass ich nicht die stärkste Sängerin bin«, murmle ich. »Ich muss mehr üben. Und das werde ich auch.«

				»Und? Gibt es etwas Neues an der Marc-Front?«, erkundigt sich Davina. »Ist es inzwischen nicht mehr ganz so kompliziert?«

				»Ich … nein, ich habe ihn nicht gesehen.« Und er hat nicht angerufen. Oder eine SMS geschickt.

				Davina seufzt. »Trotzdem. Kein schlechter Artikel heute Morgen. Also.« Sie klatscht in die Hände. »Fangen wir an.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 59

				Die Probe läuft noch schlechter als gestern. Davina ist noch kritischer als sonst, falls das überhaupt möglich ist. Und immer noch kein Wort von Marc. Seit zwei Tagen herrscht völlige Funkstille. Aber was habe ich erwartet? Immerhin hat er mit mir Schluss gemacht. Trotzdem hofft ein kleiner Teil von mir nach wie vor, dass es vielleicht eine Lösung für uns gibt.

				Ich kehre in mein Zimmer zurück, lerne meinen Text, gehe schlafen, und ehe ich michs versehe, steht die nächste Probe auf dem Programm.

				Die Tage und Wochen verschmelzen ineinander. Jeden Morgen stehe ich um sieben Uhr auf und frühstücke mit Tanya und Tom, ehe ich ins Queen’s Theatre zur Probe gehe.

				Abends sind wir nie vor sieben Uhr fertig, und meistens bin ich danach so müde, dass ich nur noch eine Weile meinen Text lerne und dann ins Bett falle. Manchmal kommen Tom und Tanya vorbei, um einen Film anzusehen, aber meistens schlafe ich währenddessen ein.

				Ich habe so gut wie nie Zeit, um Jen oder meine Familie zu sehen, was mich traurig macht, aber ab und zu rufe ich sie zumindest an. Ich vermisse Sam. Wie gern würde ich ihn knuddeln oder mit ihm spielen. Dad bringt ihn dazu, ein paar Gurgellaute ins Telefon zu machen, aber das ist nicht dasselbe.

				»Ich habe in der Zeitung gelesen, dass ihr euch getrennt habt«, sagt Dad bei einem Telefongespräch nach einem besonders strapaziösen Probentag. »Ich hoffe, du bist deswegen nicht allzu traurig.«

				»Nein«, lüge ich. »Es geht mir gut.« Ich will auf keinen Fall, dass er sich Sorgen macht.

				Marc hat Wort gehalten. Ich habe ihn weder gesehen noch von ihm gehört, aber allein beim Gedanken an ihn wird mein Herz schwer. Hat er mich vergessen? Habe ich ihm überhaupt jemals etwas bedeutet? Mit jedem Tag wird es schwieriger, sich vorzustellen, dass wir überhaupt jemals eine Beziehung hatten.

				Das College wird für das bevorstehende Weihnachtsfest geschmückt, was meine Traurigkeit und meine Einsamkeit nur noch größer macht. Normalerweise liebe ich Weihnachten, aber dieses Jahr nicht. Dieses Jahr habe ich nur einen Wunsch – die Feiertage irgendwie zu überstehen, ohne ständig an Marc zu denken.

				Leo und ich stecken mitten in den Proben, aber es läuft alles sehr schleppend. Davina kritisiert absolut alles, was ich tue, und ich bin weit davon entfernt, nennenswerte Fortschritte zu machen. Im Gegenteil. Ab und zu habe ich das Gefühl, dass ich immer schlechter werde. Die Hälfte der Zeit fürchte ich mich davor, meinen Text sprechen zu müssen, weil ich nicht ständig von Davina korrigiert und zusammengestaucht werden will.

				Sie hackt pausenlos auf mir herum, bei jeder Gelegenheit.

				Stehen Sie gerade, Sophia. Zeigen Sie mehr Profil. Mehr Charisma. Herrgott noch mal, kriegen Sie denn nicht einmal das hin? Sie sind so eine Amateurin, eigentlich sollten Sie mich noch dafür bezahlen, dass ich hier sitze und Ihnen zusehe.

				Das Allerschlimmste ist, dass sie recht hat. Zumindest teilweise. Okay, sie macht sich nicht die Mühe, ihre Meinung ein wenig hübscher zu verpacken, aber das heißt nicht, dass nicht ein Körnchen Wahrheit in ihrer Kritik steckt.

				Leo mag kein Marc Blackwell sein, doch er ist definitiv ein guter Schauspieler. Selbstsicher. Souverän. Erfahren. Neben ihm stehe ich wie ein kleines Mädchen da, und das kann jeder auf den ersten Blick sehen. Und je schärfer Davina mich kritisiert, umso kleiner und armseliger fühle ich mich, und umso mehr Fehler unterlaufen mir.

			

		

	
		
			
				

				❧ 60

				An einem besonders schlimmen Morgen beschimpft Davina mich als »komplette Zeit- und Energieverschwendung«. Mit einem Mal ist meine Schmerzgrenze erreicht. Ich bin müde und am Boden zerstört.

				Während der Mittagspause trete ich zu ihr.

				»Können wir reden, Davina?«

				Sie sitzt, einen Kugelschreiber gegen ihre rot geschminkten Lippen gelegt, auf ihrem Stuhl und liest ein Skript.

				»Worüber?« Heute trägt sie eine Brille mit rotem Gestell, die ihr beim Lesen auf die Nasenspitze gerutscht ist.

				»Ich weiß, dass ich nicht Ihre Wunschbesetzung bin.«

				»Das können Sie laut sagen.«

				»Aber ich bemühe mich.«

				Davina lässt den Stift sinken und mustert mich lange und durchdringend.

				»Sie bemühen sich. Na, das ist doch schön. Wie auf der Highschool«, erklärt sie und klatscht sarkastisch. »Solange Sie sich bemühen, Ihr Bestes zu geben, spielt es vermutlich keine Rolle, dass Sie das Stück ruinieren.«

				»Ich will nichts ruinieren. Bitte. Sagen Sie mir, was ich besser machen kann.«

				»Seien Sie einfach besser«, erklärt sie ganz langsam, als wäre ich eine begriffsstutzige Fünfjährige, ehe sie sich wieder ihrem Skript zuwendet. »Sammeln Sie bis morgen fünf Jahre Erfahrung. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich habe Wichtigeres zu tun, als den Babysitter für Sie zu spielen.«

				Ich schlucke. »Danke für Ihre Zeit.« Ich fliehe aus dem Theater. Erst nachdem ich den halben Campus durchquert habe, wird mir bewusst, wo ich bin. Tränen laufen mir übers Gesicht.

				Ich drehe mich um. Ich kann nicht dorthin zurückgehen. Ich kann einfach nicht. Zumindest nicht sofort. Es muss etwas passieren, sonst breche ich zusammen.

				Ich gehe weiter, quer über den Parkplatz und in das angrenzende Wäldchen. Der graue Asphalt weicht Kies und schließlich weichem Waldboden. Vertrocknete Blätter rascheln unter meinen Sohlen. Die Luft ist frisch und kühl, aber heute kann mich nicht einmal die Stille besänftigen. Ich stehe da, sauge tief die kalte Luft in meine Lunge ein, spüre jedoch nichts als die Aussichtslosigkeit meiner Situation.

				Ich bin geliefert, ganz gleich, was ich tue. Es ist viel zu spät, um jetzt noch das Handtuch zu werfen. Ein Ersatz könnte nie im Leben rechtzeitig zur Premiere alles lernen. Aber wenn ich mich weiter ständig von Davina zur Schnecke machen lasse, breche ich irgendwann zusammen. Mein Selbstwertgefühl ist im Keller. Ein kleiner Schubs noch, und alles fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

				Ich lasse mich gegen einen Baumstamm sinken und schluchze haltlos. Gerade als ich glaube, keine Tränen mehr zu haben, höre ich ein Knacken.

				Ich wirble herum. Meine Augen sind rot und verquollen.

				Marc steht nur wenige Meter hinter mir und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Zwischen seinen Fingern klemmt eine Zigarette.

				Es ist sinnlos wegzulaufen, außerdem habe ich sowieso längst keine Kraft mehr.

				»Sophia? Ist alles in Ordnung?« Er trägt ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Hose, und wie üblich scheint ihm die Kälte nicht das Geringste auszumachen. Er bückt sich, um seine Zigarette auszudrücken, und tritt ein bisschen Erde über den Stummel.

				»Du rauchst wieder?«

				»Ich habe eine gesunde Droge durch eine ungesunde Droge ersetzt.«

				»Ich dachte, du wolltest dich von mir fernhalten.«

				»Das versuche ich auch, glaub mir. Aber ich habe dich in den Wald laufen sehen und wusste, dass etwas nicht stimmt. Ich bin nicht Superman und kann einfach zusehen, wie du völlig aufgelöst davonläufst.«

				»Du hast recht. Ich hätte die Rolle niemals annehmen dürfen.«

				»Sophia«, sagt er leise. »Erzähl mir, was passiert ist.«

				Wie gebannt sehe ich ihm in die Augen. Mein Herz hämmert, meine Handflächen sind schweißfeucht, und mein Körper fühlt sich steif und ungelenk an. Dass er immer noch diese Wirkung auf mich hat, obwohl es über einen Monat her ist …

				Ich lasse den Atem entweichen. »Das ist mein Problem.«

				»Herrgott noch mal, Sophia. Erzähl mir endlich, was passiert ist. Ich will dir helfen.« Frustriert fährt er sich mit der Hand durchs Haar.

				Ich schüttle den Kopf. »Es ist zu spät. Das lässt sich nicht mehr ändern. Ich bin einfach nicht gut genug, um diese Rolle spielen zu können.«

				»Sag so etwas nicht. Niemals.« Seine Stimme ist scharf. Ernst.

				»Aber es ist wahr. Ich bin einfach nicht gut genug. Nicht erfahren genug.«

				Marc schließt die Augen. Als er sie wieder aufschlägt, leuchten sie klarer denn je. »Ich kann dir helfen. Dir beibringen, wie du besser wirst. Und erfahrener wirkst.«

				»Das kannst du mir beibringen?«, stoße ich hervor.

				»Wenn das Problem beim Schauspielern liegt, ja.« Er lächelt. »Seltsam, als du mir erzählt hast, dass du die Rolle angenommen hast, hätte ich nie gedacht, dass dir ausgerechnet das Spielen Probleme machen könnte. Dieses Problem ist wesentlich einfacher zu lösen als das mit Getty.«

				»Ich weiß nicht, ob ich es riskieren kann, in deiner Nähe zu sein. Nicht wenn wir getrennt sind.«

				»Bisher hast du mir doch erfolgreich widerstanden, oder nicht?«

				Ich lache. »Wohl kaum.« Mein Herz schlägt so laut, dass es bestimmt die Vögel in den Bäumen hören.

				»Davina hat einen Ruf wie Donnerhall«, fährt er fort. »Sie gilt als absolut gnadenlos. Du musst nur ein bisschen selbstsicherer wirken, das ist alles. Dich mehr ins Zeug legen. Dabei kann ich dir helfen.«

				»Die Proben sind die reinste Hölle. Davina kann mich nicht ausstehen. Sie ist nie mit mir zufrieden, auch wenn ich mich noch so anstrenge. Und je mehr sie an mir herumkritisiert, umso schlechter werde ich.«

				»Tja, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du steckst den Kopf in den Sand und machst einfach weiter wie bisher. Oder aber du lässt dir von mir helfen.« Er kommt einen Schritt auf mich zu.

				»Marc«, sage ich und starre auf die Blätter auf dem Boden. »Dir ist doch bestimmt klar, wie schwierig das wäre.«

				»Du warst stark genug, die Rolle anzunehmen.« Ich höre das Rascheln der Blätter unter seinen Schuhen. Er steht dicht vor mir. Viel zu dicht. »Deshalb ist es deine Entscheidung. Zeig so etwas wie Selbstbeherrschung und lass dir von mir helfen. Oder mach weiter wie bisher.«

				»Marc, ich glaube … wahrscheinlich ist es nicht gut, mich in dieser Situation von dir unterrichten zu lassen.«

				Einen Moment lang herrscht Stille. »Wie du willst.«

				Ich kann mich immer noch nicht überwinden, ihn anzusehen. »Es ist so schwer, in deiner Nähe zu sein«, flüstere ich.

				»Dann sollte ich wohl lieber gehen.«

				Plötzlich scheint sich eine eisige Kälte über den Wald zu legen, die mir bis ins Mark dringt.

				Als ich den Kopf hebe, ist Marc verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				❧ 61

				Ich stehe ganz allein im Wald. Meine Gedanken wandern zum Queen’s Theatre und dem, was mich dort erwartet. Plötzlich wird die Kälte unerträglich. Mein anfängliches Zittern schlägt in ein heftiges Schlottern um, das meinen gesamten Körper erschüttert. Ich will nicht dorthin zurück und mich von Davina in Grund und Boden rammen lassen. Ich will besser werden. Ich will besser sein.

				Ich wirble herum, stürze zwischen den Bäumen hindurch, sodass der weiche Waldboden hochfliegt.

				Inzwischen hat Marc fast den Parkplatz erreicht. Sein Ford Mustang steht unter einem der Bäume geparkt.

				»Marc!«

				Er bleibt stehen. Ich sehe, wie sich seine Schultern unvermittelt heben und wieder senken. Offenbar fällt ihm all das genauso schwer wie mir.

				»Warte.« Atemlos bleibe ich vor ihm stehen. »Ich … du hast recht. Ich brauche tatsächlich Hilfe. Ich muss besser werden. Hilfst du mir dabei?«

				Er dreht sich um. Die Schönheit seines Gesichts in der fahlen Wintersonne raubt mir den Atem.

				»Musst du mich das allen Ernstes fragen?«

				Ich sehne mich so sehr danach, ihn zu berühren. Seine Arme um mich zu spüren. Aber nein. Darum geht es jetzt nicht. Und wenn er mir tatsächlich helfen soll, muss ich stark sein.

				»Ist das ein Ja?«

				»Natürlich ist das ein Ja. Wir treffen uns heute im Theater. Um neun.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 62

				Glitzerndes Eis knirscht unter den Sohlen meiner Ugg-Boots, als ich an diesem Abend auf das Theater zugehe. Es ist kalt, aber ich genieße die Frische der Luft. Seit meiner Begegnung mit Marc am Vormittag spielt mein Verstand völlig verrückt, und Kälte ist normalerweise ein hervorragendes Mittel, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Ich trage schwarze Leggins und einen leuchtend roten Pullover – ein Versuch, möglichst lässig und cool zu wirken, als wäre dieses Treffen keine große Sache.

				Entschlossen marschiere ich über den Campus. Nicht nachdenken. Nicht gefühlsduselig werden. Es ist nur eine ganz normale Nachhilfestunde. Ich hatte doch auch schon früher Unterricht bei Marc …

				Nein, aufhören.

				Die Türen des Theaters ragen vor mir auf, dunkler und größer denn je.

				Ich spüre, wie sich meine Schritte verlangsamen. Dann bleibe ich stehen. Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe. Mein Herz hämmert, und ich schlucke gegen meinen Würgereiz an.

				Eilig wende ich mich ab und höre den Kies unter meinen Sohlen knirschen.

				Hinter mir öffnet sich die Tür mit einem Knarren.

				»Sophia.«

				Ich erstarre, als Marcs Stimme bis in mein Innerstes dringt.

				»Wo gehst du hin?« Die Tiefe seiner Stimme lässt meinen Körper vibrieren.

				»Ich habe kalte Füße bekommen«, gestehe ich, ohne mich umzudrehen. Über mir hängt ein silbriger Mond, den ich anstarre, bis meine Augen zu brennen beginnen.

				Wieder höre ich den Kies knirschen und spüre, wie er hinter mich tritt.

				»Komm rein.« Sein Atem streift meinen Nacken. Und, o Gott, diese Stimme. Er muss doch wissen, welche Wirkung sie auf mich hat. Wie sie mein Herz flattern lässt und meine Knie in Pudding verwandelt.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe«, gebe ich zu.

				Ich höre seine Atemzüge, flach und angespannt. Meine Nackenhärchen richten sich auf. Ich schließe die Augen und atme ein. Ich kann ihn riechen. Diesen frischen, sauberen Geruch, der meine Sinne verrücktspielen lässt.

				»Du bist stark genug«, sagt er mit fester Stimme. Er ist im Lehrermodus.

				»Das glaube ich nicht.« Ich schüttle den Kopf, während mir die Tränen kommen.

				»Doch, das bist du. Dreh dich um.«

				»Marc …«

				»Ich sagte, dreh dich um.«

				Ich schlucke und gehorche. Meine Augen sind feucht und gerötet. Ich blicke geradewegs auf seine markante Kinnlinie.

				»Es gibt etwas, das du unbedingt willst.«

				Ich lausche, den Blick fest auf sein Kinn und seine Schultern geheftet. Er trägt ein schwarzes, bis obenhin zugeknöpftes Hemd, aber keine Krawatte.

				»Etwas, das ich unbedingt will?«, wiederhole ich.

				»Ja. Du willst stärker sein. Eine überzeugendere Schauspielerin werden.«

				»Das stimmt, aber …«

				»Deshalb wirst du genau das heute Abend lernen. Sieh mich an.« Er schnippt mit den Fingern direkt vor meinen Augen. Unwillkürlich hebe ich den Blick.

				Er blickt mich mit gerunzelter Stirn an. Ernst. »Du schaffst das, Sophia.«

				»Ich …«

				»Doch.« Sein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. »Du kannst. Komm jetzt rein, bevor du dir hier draußen noch den Tod holst. Los. Schluss jetzt mit dem Unsinn.«

				Ich schließe kurz die Augen. Er hat recht. Es wäre erbärmlich, einfach wieder zu gehen. »Gut. Okay.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 63

				Nach dir.« Marc hält mir die Tür auf.

				»Danke.« Ich gehe an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Die Lichter sind gedimmt, sodass der Raum in intime Halbschatten getaucht ist. Ich gehe zur Bühne und erklimme die Treppe.

				Hinter mir fällt die Tür knarzend ins Schloss. Das Geräusch hallt im leeren Theater wider, und ich höre Marcs Schritte auf dem staubigen Fußboden.

				Ich drehe mich um und sehe Marc mit in die Hüften gestemmten Händen im Gang stehen.

				»Und? Sie konnten es wohl kaum erwarten, auf die Bühne zu kommen, Miss Rose.«

				Selbst im schwach erleuchteten Theaterraum kann ich seine Attraktivität nicht leugnen. Er bewegt sich mit der eleganten Mühelosigkeit einer Raubkatze. Am liebsten würde ich mit den Fingern durch sein dichtes Haar streichen, ihn spüren, überall.

				Nein!

				Ich muss mich zusammenreißen.

				»Eigentlich nicht«, gestehe ich. »Ich wollte … ich wollte wohl auf die Bühne treten, bevor ich es mir anders überlegen kann.«

				»Mir fällt es auch schwer«, sagt er. Inzwischen ist er näher getreten, sodass sein Gesicht in das weiße Bühnenlicht getaucht ist. Mein Blick wandert über seine ausgeprägten Wangenknochen, seine herrlich gerade Nase und die Schatten, die das Licht auf seine schmalen Wangen wirft. »Aber ich habe mir geschworen, stark zu sein. Und du kannst das auch. Ich weiß es.«

				»Ich werde es versuchen.«

				»Nein.« Marc tritt direkt vor die Bühne und mustert mich durchdringend. »Du wirst es nicht versuchen, sondern tun. Und du wirst es schaffen. Ist das klar? In meinem Unterricht gibt es kein Versagen. Dafür ist hier kein Platz. Wenn ein Schüler versagt, versage ich. Und das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«

				Ich habe vergessen, wie streng er sein kann. Wie unnachgiebig. Seine Worte beschwören etwas in mir herauf, eine Stärke in meinem Innern. Ja. Ich werde es schaffen. Ich kann das. Wir beide können es.

				»Ich habe das Skript von Beauty and The Beast gelesen.« Marc setzt sich in die erste Reihe und streckt die Beine aus. »Es hat mir gefallen. Offenbar steckt mehr in diesem Stück, als ich dachte. Und ich weiß auch schon genau, welche Szene du proben wirst. Die, in der Beauty Beast gesteht, dass sie sich in ihn verliebt hat.«

				»Du machst wohl Witze.« Ich schüttle den Kopf. »Willst du es mir noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist?«

				»Glaub mir, Sophia, das ist im Moment die beste Szene. Hören wir uns doch mal den Text an.«

				Ich lasse die Arme sinken und drehe mich einmal um die eigene Achse, während ich mir den Text ins Gedächtnis rufe. »Okay. Ja. Ich bin bereit. Okay.«

				»Los.«

				Ich entspanne meine Gesichtszüge und räuspere mich. »Du bist so wunderschön.« Ich hebe die Hände und mache eine Geste in Richtung des imaginären Beast. »So freundlich und respektvoll. Anfangs habe ich es nicht erkannt, doch nun tue ich es. Ich sehe das Geschöpf in dir, einen Prinzen.«

				Zu meiner Verblüffung kommt der Text leichter über meine Lippen als in all den Stunden unter Davinas strengem Blick. Am Ende regt sich ein leises Hochgefühl in mir. Ich habe völlig vergessen, was für ein wunderbares Gefühl es ist, auf der Bühne zu stehen.

				»Okay.« Marc springt auf. »Sehr gut, Sophia. Viel Gefühl. Und zugleich aufrichtig. Wäre ich der Regisseur, wäre ich sehr zufrieden.«

				»Aber … Davina ist überhaupt nicht zufrieden mit mir. Muss ich … sinnlicher sein? So wie du es damals gesagt hast, als wir geprobt haben?«

				Marc schüttelt den Kopf. »Nein, diese Figur ist nicht sinnlich. Ihre Erotik ist viel subtiler. In vielerlei Hinsicht bist du wie geschaffen für sie.«

				»Gerade war ich auch viel besser als sonst. Besser als mit Davina. Keine Ahnung, woran das liegt.«

				»Weil du selbstsicherer warst.«

				»Aber woran liegt das? Wieso habe ich diese Selbstsicherheit bei Davina nicht?«

				»Weil du noch unerfahren bist.«

				»Genau das sagt Leo auch.«

				»Was sagt Leo?« Marcs blaue Augen verengen sich.

				»Marc … zwischen Leo und mir … da ist …«

				»Dein Privatleben interessiert mich im Moment nicht«, unterbricht Marc mich. »Weiter. Nächste Szene. Versuchen wir es mit Szene fünfzehn.«

				Mit Marcs Lob im Hinterkopf gelingt es mir, meinen Text wesentlich flüssiger zu sprechen.

				»Gut«, sagt er und sieht mich einen Moment lang ernst an.

				»Was ist?«

				»Ich überlege nur. Inwiefern dir meine eigenen Erfahrungen weiterhelfen können.« Marc streicht mit der Hand auf dem Samtbezug der Armlehne hin und her, und ich ertappe mich dabei, wie ich darauf starre.

				Reiß dich zusammen, Sophia.

				»Deine Erfahrungen?«, wiederhole ich, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerkt hat.

				»Ja.« Er streichelt weiter den Samtstoff. »Bei meinem ersten großen Film war ich völlig verstockt. Ich wusste, dass ich weit außerhalb meiner Liga spielte. Mein Vater hatte beim Casting gelogen und behauptet, ich sei viel erfahrener, als ich es in Wahrheit war, und wie üblich musste ich alles daransetzen, ihn nicht zu enttäuschen.«

				Ich spüre, wie mein Herz warm wird. Allein der Gedanke an Marc als kleinen Jungen, noch dazu als hochsensiblen, verletzlichen, bricht mir das Herz.

				»Du musst deinen Vater sehr gehasst haben.«

				»Ich war nicht gerade traurig, als er gestorben ist, sagen wir es mal so. Aber … zurück zu dir.« Marc steht unvermittelt auf und tritt auf die Bühne zu. »Ich wollte dir von meinen Erfahrungen erzählen. Je nervöser ich war, umso schlechter wurde ich. Geht es dir bei Davina genauso? Dass du nervös und angespannt bist?«

				Ich nicke, während meine Beklommenheit mit jedem Schritt, den er näher kommt, wächst.

			

		

	
		
			
				

				❧ 64

				Nein. Bitte. Nicht näher. Ich halte das nicht aus.

				»Du bist noch unerfahren, Sophia.« Er umkreist und zwingt mich dadurch, ihm zu folgen. »Deshalb nimmst du das Ruder nicht in die Hand. Aber genau das musst du tun. Siehst du, was ich gerade tue?«

				»Abgesehen davon, dass mir gleich schwindlig wird, wenn du so weitermachst?«

				Marcs Lippen verziehen sich zu einem verschmitzten Grinsen, bei dessen Anblick meine Knie weich werden.

				»Ist das so?«

				»Ja.« Ich drehe mich immer noch mit.

				»Trotzdem siehst du mich die ganze Zeit an.«

				Mein Blick heftet sich auf den Boden. »Das passiert irgendwie ganz automatisch.«

				»Genau. Du wolltest es gar nicht und hast noch nicht einmal darüber nachgedacht. Ich habe das Ruder in die Hand genommen. Und du bist mir gefolgt. Ich habe dich dazu gebracht, genau dort hinzusehen, wo ich es wollte. Aber diese Macht erlangt man nur, wenn man aufhört, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was andere über einen denken, und stattdessen ihnen sagt, was sie denken sollen.«

				»Aber wie hast du das gelernt?« Ich riskiere einen Blick in sein Gesicht. Mittlerweile ist er stehen geblieben und hat die Hände in die Taschen geschoben.

				»Ich hatte das Glück, einen guten Mentor gefunden zu haben.«

				Er zieht eine schwarze Lederbrieftasche aus seiner Hosentasche und nimmt eine leicht zerfledderte Visitenkarte heraus, auf die jemand etwas mit blauem Kugelschreiber notiert hat. »Ich trage seine Visitenkarte heute noch bei mir.« Er hält sie hoch. »›Zeig ihnen, wer der Boss ist, und mach sie fertig, Junge. Baz‹«, liest er.

				»Wer ist Baz?«

				Marc lächelt. »Baz Smith.«

				»Der Baz Smith? Der aus den Gangsterfilmen?«

				Marc nickt.

				»Er war dein Mentor und hat dir geholfen?«

				»Mehr als man sich vorstellen kann.« Er verstaut die Karte wieder in seiner Brieftasche. »Er hat einen Jungen gesehen, der sich abgequält hat, und einen Mann aus ihm gemacht.«

				»Aber wie?«

				»Oh, auf vielerlei Arten. Die eindrucksvollste davon war, als er mich auf irgendeinen abgehalfterten Typen losgelassen hat, der mir die Seele aus dem Leib geprügelt hat.«

				»Was?«

				»Baz ist kein Mann für halbe Sachen. Bei ihm wird mit den blanken Fäusten gekämpft. Er hat mich zu einem Kampf mitgenommen und einfach in den Ring geworfen. Ich habe mich erst grün und blau schlagen lassen, bevor ich mich das erste Mal gewehrt habe. Nach diesem Tag war alles anders. Dieser Kampf hat mein Leben verändert.«

				»Inwiefern?«

				»Mir wurde klar, dass ich das Heft in die Hand nehmen muss. Und dass ich genau zwei Möglichkeiten hatte: Zulassen, dass mein Vater und das Leben, das er mir aufzwingt, mich zerstören, oder aufstehen und mich wehren.«

				Obwohl das Bedürfnis, die Arme um seinen Hals zu schlingen, übermächtig ist, reiße ich mich zusammen. »Das hast du mir nie erzählt.«

				»Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.«

				»Zum Beispiel deine Schwester?«

				»Genau.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Ganz gut. Sie ist in eine Klinik gegangen, wo man ihr hilft, auch mental wieder auf die Beine zu kommen. Hier in London. Das ist ein gutes Zeichen. Die Therapie läuft sehr gut.«

				»Das freut mich. Ich würde sie gern wiedersehen und ihr helfen. Ich wünschte, du hättest mir schon früher von ihr erzählt.«

				Marc lächelt. »Typisch für dich, selbst in dieser Situation an meine Schwester zu denken. Aber zurück zu dir.«

				»Marc …«

				»Auf der Stelle.«

				Widerspruch ist zwecklos, das wissen wir beide.

				»Willst du mich auch in den Boxring schicken?«, frage ich scherzhaft, doch seine Miene macht mich nervös. »Marc?«

				Er sieht auf seine Uhr. »Für heute machen wir Schluss. Morgen früh geht es weiter. Keith soll dich um halb sieben abholen, damit wir rechtzeitig zu Probenbeginn zurück sind.«

				»Mich abholen? Wir proben nicht hier?«

				»Nein. Bis morgen.«

				Er macht kehrt und verlässt das Theater.

			

		

	
		
			
				

				❧ 65

				Bitte, verraten Sie mir doch, wohin wir fahren«, bettle ich Keith an, als Marcs Limousine durch London braust. Es ist zwanzig vor sieben und stockdunkel. Ich bin nervös.

				»Ich habe strikte Anweisung, nichts zu sagen«, erwidert er. »Aber Sie werden sich bestimmt gut amüsieren.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Allein beim Gedanken an Marcs Erfahrung im Boxring kralle ich mich so an meinen Knien fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

				Nach einer Weile lassen wir die Stadt hinter uns, und ich sehe Holzzäune und offene Felder.

				Als wir uns einer Ansammlung roter Backsteinhäuser nähern, drosselt Keith das Tempo, während ich mir die Nase an der Fensterscheibe platt drücke. Ein großes Landhaus mit Sprossenfenstern und eine Art Scheune sowie Ställe kommen in Sicht.

				Inzwischen geht die fahle Wintersonne auf und taucht die Landschaft in reizvolles gelbliches Licht.

				»Ist das eine Farm?«

				»Ja. Marcs Farm. Eine seiner zahlreichen Immobilien.«

				Keith biegt auf einen Pfad ein, der zu den Ställen führt.

				Wir biegen um eine Ecke. Marc steht neben der Stalltür. Bei seinem Anblick beginnt mein Herz zu rasen, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

				Denk daran, er ist heute nur dein Lehrer.

				Trotzdem komme ich nicht umhin zu bemerken, wie gut er im frühmorgendlichen Licht aussieht. Er trägt eine schwarze Cargohose und ein graues T-Shirt mit V-Ausschnitt. Neben ihm steht eine große Tüte mit dem Logo einer Londoner Boutique.

				»Hier wären wir«, sagt Keith und hält an.

				»Danke.« Ich steige aus und gehe auf Marc zu, wobei ich jeden Stein durch die dünnen Sohlen meiner Turnschuhe spüre.

				»Guten Morgen, Miss Rose.«

				»Guten Morgen, Mr Blackwell. Tja.«

				»Tja?«

				»Was machen wir hier auf dem Land?«

				»Genau das werde ich dir jetzt zeigen. Komm mit.« Er nimmt die braune Tüte.

				»Was ist denn da drin?«

				»Geduld, Miss Rose.«

				Er schiebt den Riegel der eisernen Stalltür zurück, die mit einem Knarzen aufschwingt, das mir durch Mark und Bein geht.

				In diesem Moment höre ich ein anderes Geräusch. Bumm, bumm. Als hämmere jemand auf Metall ein. Der Geruch nach Stroh und Pferdedung steigt mir in die Nase.

				Bumm, bumm. Das Geräusch wird lauter.

				»Was ist das?«, frage ich und trete einen Schritt zurück.

				»Sieh selbst.« Marc betritt den Stall. Drinnen ist es kalt. So kalt, dass ich eine Atemwolke aufsteigen sehe.

			

		

	
		
			
				

				❧ 66

				Vorsichtig folge ich ihm, vorbei an Strohballen und leeren Boxen.

				Vor einer Box bleibt Marc stehen. Sekunden später erscheint die schwarze Nase eines Pferdes. Marc hebt die Hand und streichelt es behutsam.

				Das Pferd wirft den Kopf hin und her, doch nach wenigen Momenten scheint es sich zu beruhigen.

				»Er ist wunderschön«, flüstere ich und trete näher, aber nicht zu nahe. Große Pferde jagen mir stets ein wenig Angst ein. »Meine Mutter hat mich früher immer zum Reiten mitgenommen.«

				»Das weiß ich.«

				»Woher?«

				»Ich habe im Haus deines Vaters ein Foto von dir auf einem Pferd gesehen.« Marc schiebt den Riegel der Boxentür zurück und hebt die Hand, um das Pferd daran zu hindern herauszustürmen.

				Die Art, wie es mit den Hufen schlägt, verrät mir, dass es Temperament hat.

				Marc reicht mir die braune Tüte. »Für dich. Reitkleidung.«

				»Was? Das soll wohl ein Witz sein. Ich soll dieses Pferd reiten? Dieses Pferd? Er ist riesig. Und er scheint ziemlich temperamentvoll zu sein.«

				»Wer hat behauptet, dass es ein Er ist?«

				»Ist das etwa eine Stute?«

				Marc lächelt. »Nein. Er ist tatsächlich ein Hengst. Sein Name ist Taranu. Das ist walisisch und heißt Donner. Er ist äußerst willensstark und hat seinen ganz eigenen Kopf.«

				»Marc, ich kann diesen Hengst nicht reiten.«

				»O doch. Du kannst und du wirst. Und er wird dir eine ganze Menge beibringen.« Marc tätschelt die schwarz glänzende Flanke des Hengstes. »Bei Taranu musst du stark sein. Du musst ihn im Griff haben, sonst wirft er dich gnadenlos ab.«

				Ich muss an die Reitausflüge mit meiner Mutter denken. Damals hatte ich ein Pony namens Daisy, das sanftmütigste Geschöpf, das man sich als Reiter nur erhoffen konnte. Mum und ich ritten im Schritt durch den Wald. Diese Samstagvormittage hatten etwas Magisches.

				»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

				»Dir bleibt keine andere Wahl«, erklärt Marc und legt die Hand auf Taranus Hinterhand. »Solange ich dich unterrichte, wirst du tun, was ich dir sage. Du wirst ihn reiten. Punkt. Also, zieh dich um.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 67

				Taranu schnaubt und schlägt mit den Hufen auf den Betonboden. Argwöhnisch beäuge ich ihn und denke mir, dass dies der perfekte Moment wäre, um einen Rückzieher zu machen.

				Marc hat ihn bereits gesattelt.

				Ich trage beigefarbene Reithosen, ein schwarzes Poloshirt und schwarze Reitstiefel.

				Und ich zittere am ganzen Leib. Vor Kälte und vor Angst.

				Los, komm schon, Sophia. Du schaffst das.

				»Bereit?«, fragt Marc und hält die Zügel fest.

				Ich nicke und schiebe einen Fuß in den Steigbügel, bevor ich es mir anders überlegen kann, dann lege ich vorsichtig beide Hände auf Taranus weiches Fell. Er zuckt zusammen, und ich verliere prompt um ein Haar das Gleichgewicht.

				Einen Moment lang drohe ich zu fallen, doch Marc fängt mich auf. Ich versuche, die Stromstöße zu ignorieren, die die Berührung durch meinen Körper jagt, und trete wieder neben den Hengst.

				»Ruhig, ganz ruhig, Junge«, sagt Marc und tätschelt Taranus Flanke, wobei mir auffällt, dass er mich nicht ansieht. Vermutlich hat auch er die Spannung zwischen uns gespürt.

				Hör auf, Sophia.

				»Okay.« Ich schiebe meinen Fuß noch einmal in den Steigbügel, lege die Hände auf den braunen Sattel und schwinge mich hoch.

				Liebe Güte! Mit einem Mal befinde ich mich anderthalb Meter über dem Boden. Das ist eine ganze Menge.

				Ich nehme die Zügel auf und versuche, cool und souverän zu wirken, obwohl mir in Wahrheit fast übel vor Angst ist.

				Taranu tritt einen Schritt nach vorn. Zuerst kippe ich rückwärts, dann werde ich nach vorn gerissen.

				»Oh! Warte. Nein. Still«, rufe ich.

				Doch meine Nervosität macht Taranu nur noch unruhiger. Prompt beschleunigt er seine Schritte und geht im Kreis auf dem Hof.

				Wie erstarrt sitze ich im Sattel, umklammere die Zügel, stocksteif, sodass ich bei jedem Schritt hin und her geworfen werde.

				»Setz dich gerade hin«, befiehlt Marc. »Und jetzt übernimm das Kommando, sonst geht er mit dir durch. Sophia, los. Das ist kein Spiel.«

				O Gott. Er meint es tatsächlich ernst. »Okay.« Ich setze mich auf und packe die Zügel fester.

				Taranu reagiert unverzüglich und geht vorwärts.

				»Marc! Wohin will er?«

				»Dorthin, wo es ihm gefällt. Los, übernimm endlich das Kommando.«

				O Gott.

				Taranu steuert auf das offene Feld zu. Anfangs im Schritt, doch sobald er Gras unter seinen Hufen spürt, verfällt er in Trab.

				Ich bin immer noch angespannt, sodass mein Körper auf dem Sattel auf und ab hüpft, während Taranu vom Trab in Galopp verfällt.

				O lieber Gott.

				Ich zerre an den Zügeln, aber er reagiert nicht. Der Wind peitscht mir ins Gesicht, meine Augen beginnen zu tränen. Inzwischen läuft er im gestreckten Galopp, und ich werde wie wild auf dem Sattel hin und her geworfen.

				Ich kann mich nicht länger oben halten. Jede Sekunde falle ich herunter. Ich blicke auf das weiche Gras, sehe Taranus riesige Hufe, die darüberpreschen. Bei diesem Tempo herunterzufallen, könnte tödlich sein.

				Wieder ziehe ich an den Zügeln.

				»Bleib stehen, Taranu. Nein!«

				Doch er macht keine Anstalten, mir zu gehorchen, obwohl ich so fest an den Zügeln ziehe, wie ich nur kann. Meine Angst wächst mit jeder Sekunde. Direkt vor uns befindet sich ein Zaun; wenn er ihn überspringt, werde ich herunterfallen, und er läuft ungehindert in das Feld des Nachbarn.

				Nur noch wenige Meter trennen uns von dem Zaun. Ein Teil von mir würde am liebsten die Hände vors Gesicht schlagen, damit ich das Elend nicht mit ansehen muss. Ich wappne mich bereits für den Aufprall.

				»Halt. Bleib stehen.« Mit aller Kraft ziehe ich an den Zügeln. Ich höre Taranus Schnauben und spüre, wie er seinen Rhythmus ändert, sich bereit zum Absprung macht.

				»Nein. Umdrehen.« Ich habe diese Stimme noch nie vorher gehört, aber sie gehört eindeutig mir. Sie ist tief und kehlig und kommt geradewegs aus meinem Innern. Meine Hände wandern ein Stück an den Zügeln hinauf und ziehen erneut. Nicht verzweifelt. Oder verängstigt. Sondern bestimmt.

				»Bleib stehen! Du wirst mich nicht abwerfen. Dreh um! Dreh sofort um!«

				Wieder ziehe ich mit aller Kraft an den Zügeln, sodass Taranus Hals zur Seite gedrückt wird. Und …

				Er dreht ab.

				In letzter Sekunde.

				Ich halte die Zügel eisern fest, lasse sie keinen Zentimeter durch meine Finger gleiten, obwohl sich das Leder in meine Haut schneidet. Wir galoppieren in Richtung der Ställe zurück, doch wesentlich langsamer. Ich ziehe immer mehr an den Zügeln, bis er vom Galopp in leichten Trab verfällt.
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				Ruhig, Junge.« Ich beuge mich vor und tätschle seinen muskulösen Hals, während er zustimmend schnaubt. Erst als ich Marc neben dem Stall stehen sehe, wird mir bewusst, wie sehr mich das Ganze mitgenommen hat.

				Ich bringe Taranu zum Stehen und gleite aus dem Sattel. Meine Knie geben um ein Haar nach, sodass ich mich gegen den Hengst lehnen muss, um nicht umzufallen. Auch meine Arme schlottern, nun, da ich nicht länger die Zügel festhalten muss.

				»Und? War’s schön?« Marc nimmt Taranus Zügel. Der Hengst senkt den Knopf und streicht mit der Nase über seine langen Finger.

				Wutschnaubend stemme ich die Hände in die Hüften. »Hast du den Verstand verloren?«, schreie ich. »Dieses Pferd war völlig außer Kontrolle.«

				»Außer Kontrolle? Ganz im Gegenteil. Weil du das Ruder übernommen hast.«

				»Und was wäre gewesen, wenn ich das nicht getan hätte?« Tränen der Wut schießen mir in die Augen.

				»Dann hätte ich hiermit eingegriffen.« Er zieht eine schwarze Trillerpfeife aus der Tasche.

				»Damit?«

				»Ja, er ist darauf trainiert, stehen zu bleiben, sobald er sie hört.«

				»Aber … er ist direkt auf den Zaun zugaloppiert.«

				»Er ist erstklassig ausgebildet. Auch wenn er nicht so aussieht.«

				»Ich hatte nicht das Gefühl, dass er gleich stehen geblieben wäre.«

				»Glaub mir, er hätte es getan. Aber du hast es ganz allein hingekriegt. Ich habe dir zugesehen. Ganz genau sogar. Beim kleinsten Anzeichen, dass du aus dem Sattel fällst, hätte ich gepfiffen.«

				Ich starre ihn immer noch an, während mir das Herz bis zum Hals schlägt, lasse jedoch die Hände sinken. »Du meinst … ich hatte ihn in Wahrheit gar nicht unter Kontrolle?«

				»Doch. Nur hattest du eben ein Sicherheitsnetz, von dem du nichts wusstest. Wie geht es dir jetzt?«

				»Ich bin stinkwütend.«

				»Du siehst aber aus, als würdest du dich wunderbar fühlen.«

				»Ein bisschen vielleicht.« Ich lege die Hand auf meine hämmernde Brust.

				»Du hast deine Sache sehr gut gemacht«, sagt Marc und legt den Kopf schief. »Extrem gut sogar. Aber jetzt musst du zur Probe. Hast du verstanden, was der Sinn dieses kleinen Abenteuers war?«

				»Ich … ja. Ich denke es zumindest. Ich meine, ich verstehe, worauf du hinauswolltest. Du hast mich gezwungen, die Kontrolle zu übernehmen. Weil ich dadurch mehr Selbstbewusstsein entwickle. Und die Sicherheit, eine schwierige Situation in den Griff zu bekommen.«

				Marc steckt die Pfeife wieder ein. »Ich habe mir überlegt, dass es dir guttäte, auch an Denises Unterricht wieder teilzunehmen.«

				»Das geht nicht. Die Proben dauern den ganzen Tag.«

				»Du hast mich nicht zu Ende sprechen lassen.« Marc runzelt die Stirn. »Ich weiß, wie lange die Proben dauern. Deshalb habe ich mit Denise vereinbart, dass du abends bei ihr Einzelunterricht bekommst.«

				Ich starre auf den Betonfußboden. »Ich weiß, dass ich mit Denise üben sollte. Aber, Marc … vielleicht bin ich im Singen einfach nicht gut genug.«

				»Absoluter Blödsinn«, herrscht Marc mich an. »Wenn du dir einredest, nicht gut genug zu sein, bist du es auch nicht. Du bekommst Abendunterricht bei Denise.«

				»Marc …«

				»Keine Widerrede. Wenn du meine Hilfe willst, musst du auch tun, was ich sage.«

				Ich lasse die Zügel zwischen meinen Fingern hindurchgleiten. »Diese Tour also schon wieder?«, frage ich. »Du erteilst die Anweisungen, und ich gehorche?«

				»Du hast doch selbst gesagt, dass du gern von mir unterrichtet werden willst.« Marc tritt einen Schritt näher. Ein Schatten liegt über seinen leuchtend blauen Augen.

				O Gott. Wie kann er immer noch diese Wirkung auf mich haben? Ich habe mich gerade erst wieder gefangen, und jetzt hämmert mein Herz erneut wie verrückt.

				»Zeig mir deine Hände.«

				»Meine …«

				»Deine Hände. Jetzt.« Marc löst meine Finger von den Zügeln und dreht sie um, sodass er die Handflächen sehen kann. Rote Striemen verlaufen quer über meine linke Handfläche, wo sich die Zügel eingeschnitten haben.

				»Du hast dich verletzt. Wieso hast du nichts gesagt?«

				»Ich … es ist doch nur ein kleiner Kratzer.«

				»Die Wunde muss gesäubert werden.«

				»Aber … meine Probe.«

				»Warte im Wagen auf mich. Ich bin in fünf Minuten da.«
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				Nach gerade einmal einer Minute steigt Marc mit Verbandszeug und einer Tube Wundsalbe in den Wagen.

				»Keine Angst, es ist okay. Ehrlich«, sage ich beim Anblick seiner besorgten Miene.

				Er gibt einen Klecks Salbe auf einen Wattebausch und nimmt vorsichtig meine Hand.

				»Das könnte ein bisschen brennen.« Er betupft die geröteten Striemen in meiner Handfläche. Seine Bewegungen erinnern mich an einen Künstler, der hauchzarte Linien und Punkte auf eine Leinwand aufbringt. »Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.«

				»Ist schon gut. Wirklich. Kann ich dich etwas fragen, Marc?«

				Süße Fältchen erscheinen über seiner Nase, als er sich konzentriert über meine Hand beugt. »Was denn?«

				»Als wir zusammen waren, hat es dir Spaß gemacht, mir wehzutun?«

				Marc hält einen Moment inne. »Die Vorstellung, dir wehzutun, ist unerträglich.«

				»Aber …«

				»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe dir etwas Lustvolles beigebracht. Lust und Schmerz liegen sehr dicht beieinander. Für mich passt es rein zufällig gut zusammen, weil ich gern dominiere.«

				»Mehr noch. Du musst sogar dominieren«, korrigiere ich ihn.

				»Und dir hat es gefallen.« Behutsam wickelt er einen Verband um meine Hand.

				»Das stimmt. Unsere gemeinsame Zeit … ich werde sie nie vergessen. Keine Sekunde davon. Es war unglaublich. Haben wir … gibt es irgendeine Chance auf eine gemeinsame Zukunft für uns?«

				Marc zieht den Verbandstoff fest und hält meine Hand in seiner. »Ich will dich immer noch«, gesteht er. »Was wir hier tun, ist die reinste Qual für mich. Das ist dir doch klar, oder? Aber deine Sicherheit steht an oberster Stelle für mich. Und im Moment bedeutet das, dass wir nicht zusammen sein können.«

				»Du fehlst mir so sehr, Marc. Ich wünschte, wir könnten immer noch ein Paar sein.«

				Ich spüre die Spannung, die die Berührung seiner Finger auf mich überträgt. Mein Arm fühlt sich an, als stünde er unter Strom. Wir sind wie zwei Magnete, die gegen die Anziehung ankämpfen.

				»Du bist die allererste Frau überhaupt, die mir so nahegekommen ist. Ist dir klar, wie sehr es mich schmerzt, von dir getrennt sein zu müssen? Glaubst du, ich hätte diese Entscheidung einfach so gefällt, ohne einen guten Grund? Ich will dich beschützen.«

				»Aber verstehst du denn nicht, dass du mir noch viel mehr wehtust, indem wir getrennt sind?« Ich spüre, wie sich der Wagen in Bewegung setzt. »Vermutlich war mir von Anfang an klar, dass ich verletzt werden würde. Unser Sexleben hätte es mir verraten müssen.«

				Marcs Griff verstärkt sich. »Glaubst du etwa, ich hätte dir mit Absicht wehgetan?« Seine Stirn legt sich in Falten. »Du dachtest, ich hätte es genossen, dir Schmerzen zuzufügen?«

				»Ist es etwa nicht so?«

				Marc lehnt sich zurück. »Nein. Das war es nicht, was mir so gefallen hat. Sondern ich habe es genossen, wie du dich mir unterordnest, dich mir hingibst. Es war schön, dich zu dominieren und deine Lust buchstäblich in der Hand zu haben. Und dir Dinge zu zeigen, die du noch nie vorher erlebt hattest.«

				»Bist du … war es bei dir immer so? Mit Frauen?«

				»Willst du behaupten, ich stehe insgeheim auf Männer?« Marcs Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

				»Das wohl nicht.«

				Marc lacht. »Stimmt. Und, nein, so war es nicht immer. Früher war ich anders. Jünger, verängstigter. Unkontrolliert.«

				»Du konntest also früher mit Frauen zusammen sein, ohne sie dominieren zu müssen?«

				»Genau.«

				»Aber ich war nicht die Erste, bei der es anders war, richtig? Die erste Frau, die du dir unterwerfen musstest.«

				»Vor dir gab es andere. Frauen, mit denen ich … gewisse Erlebnisse geteilt habe. Aber ich habe dieses Bedürfnis nicht von Anfang an verspürt.« Marc streicht sich über die Stirn. »Etwas ist passiert … jemand.«

				Eine Zeit lang herrscht Stille.

				»Oh«, sage ich, um sie zu durchbrechen. »Hast du sie geliebt?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.

				Marc lacht. »Ihn. Er war nur ein Freund, und er hat mir gewissermaßen den Weg aufgezeigt.« Marc sieht mich an. Der Anflug eines Lächelns spielt um seine wunderschönen Lippen. »Weißt du es wirklich nicht?«

				»Was weiß ich nicht?«

				»Hat er es dir nicht erzählt?«

				»Mir was erzählt?«, frage ich verwirrt.

				»Dieser Freund. Der mir den Weg gezeigt hat. Du hast keine Ahnung, wer es war?«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

				»Es war Giles Getty.«
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				Giles Getty?« Ich speie die Worte förmlich aus.

				Marc nickt. »Er hat mich in die Szene eingeführt. Eine Szene, in der Frauen gern von Männern dominiert werden.«

				Mir wird übel. »Du willst mich auf den Arm nehmen. Giles Getty? Er … er hat gesagt, ihr wärt Freunde gewesen, aber ich dachte …«

				»Dass er übertreibt?« Marcs Augen strahlen blauer als je zuvor. »Nein, tut er nicht.«

				Inzwischen weichen die Felder dem grauen Beton Londons.

				»Wie ist das möglich?«, frage ich mit unüberhörbarer Verwirrung in der Stimme. »Und wann war das?«

				»Vor einer halben Ewigkeit. Damals war er noch nicht so ein gemeiner Mistkerl wie heute, hatte aber durchaus die ersten Anzeichen, nur habe ich es nicht gemerkt. Erst als es zu spät war.«

				Marc fährt sich mit seinen langen Fingern durchs Haar. Ich sehne mich danach, ihn zu berühren. Ihn in meinen Armen zu halten. Zu beteuern, dass alles gut ist. Aber ich weiß nicht, ob tatsächlich alles gut ist.

				»Was ist passiert?«

				Marc stößt einen Seufzer aus.

				»Ich war jung und dumm und habe nicht gemerkt, worauf ich mich da eingelassen hatte. Erst als es zu spät war. Als Getty mich in die Szene eingeführt hat, ist etwas in mir erwacht. Mein wahres Ich, könnte man sagen. Oder zumindest der Teil von meinem Ich, der ich gern sein wollte. Ein cooler Mann, der alles im Griff hat. Der souverän ist. Vermutlich hat Getty etwas in mir gesehen, was seinem Naturell ähnlich war.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ihr beide seid euch doch nicht ähnlich.«

				»Doch, sind wir«, widerspricht Marc. »Mehr, als dir bewusst ist. Getty hat mich in diese Welt eingeführt, in der ich sexuell das Ruder in die Hand nehmen konnte. Er hat mich in die einschlägigen Clubs mitgenommen und mir die Frauen vorgestellt.«

				Wieder spüre ich eine Woge der Übelkeit – teilweise weil die Vorstellung von ihm mit anderen Frauen unerträglich ist, in erster Linie aber wegen des scheinbar sehr hohen Stellenwerts, den Getty einst in Marcs Leben hatte.

				»Als ich in die Szene kam«, fährt Marc fort, »waren all die negativen Gefühle, die ich bis dahin mit mir herumgeschleppt hatte, auf einen Schlag verschwunden. Meine Minderwertigkeitsgefühle und die Angst, die ich in diesem Leben an der Seite meines Vaters entwickelt hatte. Mit einem Mal waren sie weg. Und das Machtgefühl, das ich empfunden habe, war enorm.«

				Mir fällt auf, dass der Abstand zwischen uns größer geworden ist.

				»Gleich bei meiner ersten Begegnung mit einer der Frauen aus Gettys Club wollte sie, dass ich sie fessle. Je fester ich sie gefesselt und vehementer dominiert habe, umso besser gefiel es ihr. Und ich fühlte mich plötzlich so lebendig. Als wäre ich zum ersten Mal ich selbst. Als wäre mein wahres Ich ans Licht gekommen.«

				»Also hast du und diese Frau …«

				Marc winkt ab. »Ich habe keine Ahnung, was aus ihr geworden ist. Sie war nicht wichtig. Es ging nicht um sie, sondern um mich. Ich bin noch vielen Frauen wie ihr begegnet, weil ich recht schnell gelernt hatte, die Zeichen zu erkennen.«

				»Bei mir auch?«

				»Ja«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen.

				»Du wusstest von Anfang an, dass es dir Spaß machen würde, mir wehzutun?«

				»Nein, das war nicht der Punkt. Sondern es ging darum, dich zu dominieren. Das war genau das, was du brauchtest. Und du brauchst es auch jetzt noch.«

				Marc streckt die Beine aus und legt den Arm auf die Kante des Fensters.

				»Getty war schlau. Anfangs hat er mir nicht gezeigt, wer er in Wahrheit war. Wir haben bloß zusammen einschlägige Clubs besucht, deshalb dachte ich, dass Getty auf dasselbe steht wie ich. Aber er wollte mehr. Er hat es genossen, wenn Frauen Schmerz zugefügt wird. Wenn Frauen keine Lust mehr dabei empfinden. Das hat ihn erregt. Und es gibt Orte, an denen man dabei zusehen kann. Und sich selbst daran beteiligen.«

				Ich schlucke schwer, da mir die Galle hochzukommen droht. »Und … hast du das auch getan?«

				Marc schüttelt vehement den Kopf. »Ich sagte doch bereits, dass es bei mir nicht um Schmerzen ging, sondern darum, jemandem Lust zu spenden, indem ich die Kontrolle übernehme. Manchmal sind damit auch Schmerzen verbunden, aber ich ertrage die Vorstellung nicht, dass einer Frau gegen ihren Willen Schmerzen zugefügt werden. Meine Mutter und meine Schwester wurden von einem Mann verprügelt, dessen Aufgabe es eigentlich war, sich um ihr Wohlergehen zu kümmern. Mir wird bei dem Gedanken sogar schlecht, wenn einer Frau wehgetan wird, obwohl sie es nicht will.«

				»Und was ist dann passiert?«, frage ich. »Mit Getty und dir, meine ich?«

				»Als ich herausgefunden habe, wie er in Wahrheit tickt, habe ich ihm die Freundschaft gekündigt und ihn bei der Polizei angezeigt. Aus Rache hat er meine Schwester verfolgt und eine Story nach der anderen über sie in Umlauf gebracht.«

				»Die arme Annabel.« Wieder überkommt mich eine Woge der Übelkeit.

				»Damit hat er ihr Leben zerstört«, erklärt Marc mit sachlicher Stimme. Inzwischen lenkt Keith die Limousine durch den zähen Morgenverkehr. Marc sieht aus dem Fenster. »Ohne all diese gemeinen Artikel über sie hätte sie ihr Leben im Handumdrehen wieder in den Griff bekommen. Aber so hatte sie nie die Chance dazu.«

				Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander.

				»Danke«, sage ich schließlich. »Dafür, dass du es mir erzählt hast. Ich wünschte, du hättest es schon viel früher getan. Aber das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Trotzdem bin ich froh, dass ich es weiß.«

				»Ich bin auch froh darüber, dass du die Wahrheit kennst, zumindest teilweise.« Marcs Kiefer spannt sich an. Er zieht sein Handy heraus und blättert durch den Kalender. »Aber zurück zum Geschäftlichen. Heute Abend hast du eine Unterrichtsstunde bei Denise. Und auch an allen anderen Abenden dieser Woche. Danach sehen wir uns wieder. Okay?«

				»Okay.« Meine Gedanken wirbeln wild umher. Ich habe keine Ahnung, was ich denken, was ich empfinden soll.
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				Ich komme gerade noch rechtzeitig zu den Proben ins Theater und liefere, wie vorhergesehen, bessere Leistungen ab denn je. Keine Ahnung, ob es an meinem Reitausflug liegt, an Marcs Lob oder daran, dass mir die gemeinsame Zeit mit ihm neues Selbstvertrauen gegeben hat, jedenfalls bewege ich mich auf der Bühne, als wäre ich dort zu Hause.

				Ich sehe, wie Davina mehrere Male den Mund öffnet und wieder schließt, aber allem Anschein nach findet sie keinen Anlass zur Kritik.

				Befreit und zutiefst befriedigt überquere ich am Abend den Campus, um zu Denises Stunde zu gehen.

				Natürlich musste ich den ganzen Tag über an Marc denken, und nun, da die Probe für heute beendet ist, erst recht. Ich versuche mir vorzustellen, welchem Schmerz er ausgesetzt, wie schwer sein Leben gewesen sein muss. Mittlerweile kann ich sehr gut nachvollziehen, dass jemand nach allem, was er durchgemacht hat, süchtig nach dem Gefühl werden kann, die Fäden in der Hand zu halten.

				Leichtes Schneegestöber hat eingesetzt, das dem weihnachtlich geschmückten Campus einen ganz besonderen Zauber verleiht, und es ist eiskalt. In den Bäumen hängen winzige Lichter, und auf den Dächern liegen Netze mit blinkenden Sternen, die das Gelände noch magischer und geheimnisvoller wirken lassen als sonst.

				Kerzen flackern am Fenster von Denises Unterrichtsraum, und leise Musik weht heraus. Durch die mit eisblauen Schneeflocken geschmückten Fenster sehe ich sie in einem Sitzsack in einer Stage-Ausgabe blättern.

				Ich klopfe leise.

				»Sophia?«, ruft sie.

				»Hi.« Ich öffne die Tür und trete ein.

				Denise erhebt sich. »Na, so was. Sophia. Schöner denn je. Und mit einer Rolle für ein West-End-Musical in der Tasche. Aber …« Sie legt sich einen Finger auf die Lippen. »Was geht Ihnen im Sinn herum? Oder sollte ich lieber sagen, wer?«

				Ich lächle. »Der übliche Wer.«

				»Oh. Unser Mr Blackwell?«

				»Wer sonst?«

				»Ich habe Sie im Unterricht vermisst.«

				»Es tut mir schrecklich leid.« Ich lege meinen Mantel über einen Plastikstuhl. »Mir hat der Unterricht bei Ihnen auch gefehlt, aber die Proben nehmen so viel Zeit in Anspruch.«

				»Und wie läuft es?« Sie tritt zu ihrem Wasserkessel. »Tee?«

				»Ja, gern.« Ich wärme meine Finger am Heizkörper. »Na ja, ganz okay. Zumindest heute lief es halbwegs gut. Aber davor war es absolut grauenhaft.«

				»Grauenhaft?«

				Ich nicke. »Marc hatte vollkommen recht. Ich hätte die Rolle niemals annehmen dürfen. Man hat sie mir aus den falschen Gründen gegeben, und jetzt ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen.«

				»Ah, der wunderbare Marc.« Denise gießt heißes Wasser in zwei Tassen. »Wie ich höre, waren Sie beide heute Morgen reiten.«

				»Ich bin geritten. Er hat dagestanden und zugesehen.«

				»Wie läuft es zwischen Ihnen? Immer noch Ärger?«

				»So könnte man es auch nennen.«

				»Also keine Hoffnung für die beiden, deren Liebe unter keinem guten Stern steht?«

				Ich lasse mich auf den orangefarbenen Plastikstuhl fallen. »Ich fürchte, nein, obwohl ich es mir mehr als alles andere wünschen würde. Aber Marcs Entschluss scheint festzustehen.«

				»Tut mir leid, das zu hören.« Denise reicht mir einen Becher, aus dem ein intensiver Zimtduft aufsteigt. »Wollen Sie einen Schuss Brandy in Ihren Tee?«, fragt sie.

				»Ja, das wäre nett. Ich glaube, ich könnte einen Schluck vertragen.«

				Denise nimmt eine Flasche mit einer hellbraunen Flüssigkeit aus dem Schrank und kippt einen großzügigen Schluck in meine Tasse.

				Ich nippe daran. »Hm, köstlich.« Ich schmecke Kirsche, Gewürze und braunen Zucker.

				»Marc gibt Ihnen also wieder Nachhilfeunterricht, ja?«

				»Ja. Und er ist sehr hilfreich. Allein in seiner Nähe zu sein, hat mir für die Proben heute immens viel gebracht.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Er ist schließlich ein hervorragender Lehrer. Sehr streng, aber er hat vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten seiner Schüler. Das motiviert sie. Wenn wir spüren, dass jemand Vertrauen in uns setzt, glauben wir auch selbst an uns.«

				»Vielleicht tue ich mich ja deshalb mit Davina so schwer. Sie hat nämlich nicht einmal ein Fünkchen Vertrauen in mich.«

				»Diva Davina? Lassen Sie sich von ihr nicht ins Bockshorn jagen. Sie ist in Musicalkreisen bestens bekannt, und nach allem, was ich gehört habe, ist sie nichts als eine übellaunige Tyrannin. Sie mag in vielerlei Hinsicht eine gute Regisseurin sein, lässt ihre schlechte Laune aber bevorzugt an ihren Darstellern aus.«

				»Mit Leo kommt sie wunderbar klar.«

				»Was kein Wunder ist, schließlich ist er ein berühmter Hollywoodstar. Sie weiß schon, mit wem sie sich gut stellen muss. Ihn fasst sie natürlich mit Samthandschuhen an. Alles eine Frage der Beziehungen.«

				»Aber nicht ganz zu Unrecht. Ich bin nicht annähernd so gut wie Leo. Ich bin eine Amateurin.«

				»Und zwar eine unglaublich talentierte. Vergessen Sie das nicht. Leo mag jahrelange Erfahrung haben, aber Ihr Talent hat er nicht. Sie brauchen nur ein bisschen Feinschliff, das ist alles.«

				Ich lache. »Genau das hat Leo auch gesagt.«

				»Und was sagt Marc?«

				»Dass ich die Zügel mehr in die Hand nehmen muss.«

				»Das ist ein gutes Argument. Also, fangen wir an? Singen Sie sich ein bisschen warm, und dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie diese Songs nicht hinausgeschmettert bekommen, dass die Wände wackeln. Okay?«

				»Okay.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 72

				Die Gesangsstunde mit Denise ist genau das, was ich gebraucht habe. Ich verlasse ihr Studio so unbeschwert und gut gelaunt, wie ich mich seit der Trennung von Marc nicht mehr gefühlt habe.

				Es ist schon spät, aber ich genieße es, durch das Schneetreiben zu schlendern und meinen Gedanken nachzuhängen.

				Weit und breit ist niemand zu sehen. Mir fällt wieder ein, dass Tanya etwas von einem Test gesagt hat, der morgen auf dem Programm stehen soll. Vermutlich sind alle in ihren Zimmern und lernen. Aber als ich auf den Unterkunftstrakt zukomme, höre ich eine Männerstimme.

				»Du hast versprochen, dass ich Zugang zum Campus bekomme. Aber das kann man wohl kaum Zugang nennen.«

				O Gott. Ich erkenne die Stimme auf Anhieb wieder. Ein Schauder überläuft mich, der eindeutig nicht von der nächtlichen Kälte herrührt.

				Mit klopfendem Herzen presse ich mich gegen die Hauswand. Dann höre ich eine zweite Stimme. Sie gehört einer Frau.

				»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie nicht da ist?«

				»Versuch bloß nicht, Spielchen mit mir zu spielen«, sagt die Männerstimme.

				O Gott. O Gott. O Gott.

				Das ist Giles Getty.

			

		

	
		
			
				

				❧ 73

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich kralle mich an der Hauswand fest.

				All meine Instinkte sagen mir, die Beine in die Hand zu nehmen und in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen, aber damit würde ich riskieren, dass er mich sieht.

				»Du hast es vergeigt. Sie muss bei ihm sein. Ich muss ein andermal wiederkommen«, hallt seine abgehackte Stimme durch die Nachtluft.

				Dann ertönen Schritte. Mir dämmert, dass jemand auf mich zukommt.

				Den Rücken immer noch fest gegen die Hauswand gepresst, schiebe ich mich zentimeterweise seitwärts. Mittlerweile stehe ich mitten in einem Blumenbeet. Obwohl mir die Winterstiefmütterchen, die ich zertrample, aufrichtig leidtun, arbeite ich mich weiter in Richtung einer Ligusterhecke.

				Gerade als er um die Ecke biegt, tauche ich in der Hecke ab und spüre, wie Zweige knackend zerbrechen und mein Gesicht und meine Hände streifen.

				Er bleibt abrupt stehen und blickt sich um, doch es ist zu dunkel, als dass er mich sehen kann. Schließlich geht er weiter.

				Mit angehaltenem Atem lausche ich seinen Schritten, die keinen Zweifel daran lassen, dass er aufgebracht und wütend ist. Giles Getty ist kein glücklicher Mensch. Kein Mann, der mit sich im Reinen ist. Ich muss wieder daran denken, was Marc über ihn gesagt hat: Dass es ihn erregt, Frauen leiden zu sehen.

				Noch immer kauere ich hinter der Hecke, traue mich nicht, mich zu bewegen, als ich einen Laut höre, der sich geradewegs in meine Eingeweide schneidet.

				Es ist ein gequältes, aus den Tiefen der Seele aufsteigendes Schluchzen, das durch Mark und Bein geht. Beängstigend und so eindringlich, dass es sämtliche Lebensfreude aus meinem Inneren herauszusaugen droht.

				Zögernd trete ich hinter der Hecke hervor, verängstigt, aber zugleich traurig und voller Mitleid für denjenigen, der so herzzerreißend schluchzt. Das Weinen hört sich seltsam an. Unnatürlich. Wie von Sinnen.

				Ich spähe um die Ecke.

				O Gott.

				Es ist Cecile.

				Sie steht mit vors Gesicht geschlagenen Händen an der Mauer des Unterkunftstrakts und wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. Sie war also die Frau, mit der Getty gerade gesprochen hat.

				In diesem Moment stößt sie einen durchdringenden Schrei aus, bei dessen Klang ich mir am liebsten die Arme um den Oberkörper schlingen würde, dann löst sie sich von der Mauer und verschwindet im Haus.

				Mit offenem Mund und zitternd bleibe ich in der nächtlichen Dunkelheit zurück.

			

		

	
		
			
				

				❧ 74

				Als ich in mein Zimmer komme, knipse ich eilig sämtliche Lichter an, setze mich aufs Bett und hülle mich in meine Daunendecke.

				War Getty wegen mir auf dem Campus? Was, wenn er noch hier ist und das Licht in meinem Zimmer bemerkt?

				Eilig stehe ich auf und lösche sämtliche Lichter. Aber im Dunkeln halte ich es genauso wenig aus. Es ist so unheimlich. Ich schlinge die Decke um mich, laufe die Treppe hinunter zu Tanya und klopfe an ihre Tür.

				Keine Reaktion. Ich klopfe noch einmal, lauter.

				Immer noch nichts.

				Es ist kalt auf dem Flur. Und stockdunkel. Ich will nicht ganz allein hier draußen herumstehen. Ich ziehe mein Handy heraus und wähle ihre Nummer, werde aber sofort auf ihre Voicemail umgeleitet.

				Was ist hier los? Wo könnte sie stecken? Es ist mitten in der Woche, und wenn morgen tatsächlich dieser Test ansteht, muss sie doch in ihrem Zimmer sein.

				Ich klopfe ein letztes Mal, dann gebe ich auf und scrolle mich durch mein Telefonverzeichnis. Ich sollte Marc anrufen. Nicht nur, weil ich seine Stimme hören will, sondern weil ich jemanden brauche, der mich beschützt. Aber, nein, er hat heute Morgen keinen Zweifel daran gelassen, wie er im Hinblick auf uns empfindet. Er will, dass wir uns voneinander fernhalten. Wir sind bloß Lehrer und Schüler, mehr nicht.

				Gerade als ich Tom anrufen will, ertönt ein Piepsen. Eine SMS.

				Tanya, denke ich, doch die SMS ist von Leo.

				»Hey, Süße? Fertig mit der Gesangsstunde? Lust auf einen Drink?«

				Ich wähle seine Nummer.

				Beim dritten Läuten meldet er sich. »Sophia. Ich …«

				»Leo! Es ist etwas passiert. Bist du auf dem Campus?«

				»Hey, beruhige dich doch erst mal. Was ist los?«

				Ich sehe mich auf dem dunklen Korridor um. »Ich kann jetzt nicht reden. Können wir uns treffen?«

				»Klar. Komm rüber. Ich bin in meinem Zimmer. 203 im zweiten Stock. Alles in Ordnung? Du klingst so atemlos.«

				»Nein, ich habe nur … Angst.« Ich haste durch den dunklen Korridor.

			

		

	
		
			
				

				❧ 75

				Leo reißt die Tür auf, noch bevor ich anklopfen kann.

				»Enchanté«, sagt er und tritt zur Seite. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«

				Eilig trete ich ein und lehne mich mit dem Rücken gegen die Tür.

				»Was ist denn passiert?«

				»Er war … jemand war auf dem Campus.« Leos Zimmer ist größer als meins, hat aber keinen Balkon, dafür aber ebenfalls einen Kamin und ein Bett aus Holz, außerdem einen Kleiderschrank, einen riesigen Kühlschrank und ein Badezimmer.

				»Holla.« Leo tritt zum Kühlschrank und nimmt eine Flasche Budweiser heraus. »Beruhig dich erst mal, und dann erzähl, was passiert ist. Willst du auch eins?« Er schwenkt die Flasche in meine Richtung.

				»Nein, jetzt nicht.«

				Leo hält die Flasche an den Kaminsims und drückt einmal mit aller Kraft dagegen, sodass der Kronkorken vom Hals schnellt. »Also. Wer war auf dem Campus?«, fragt er und trinkt einen großen Schluck.

				»Giles Getty.«

				Leo verschluckt sich prompt und beginnt zu husten. »Willst du mich verarschen? Der Paparazzo?« Er wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab.

				»Ich glaube, Cecile hat ihn reingelassen.«

				»Wer ist Cecile?«

				»Du bist ihr kürzlich erst begegnet. Im Pub. Eine hübsche Blonde.«

				»Ach ja, die mit dem Regisseur befreundet ist. Die so aussieht, als wäre sie nie mit etwas zufrieden.«

				»Sie hat den Zeitungen mehrere Storys über mich verkauft, und offenbar hatten sie und Getty geplant, noch ein paar Geschichten an den Mann zu bringen.«

				»Und er war tatsächlich hier? Auf dem Campus?«

				Ich kaue an meinem Daumennagel. »Ja. Und ich glaube … könnte sein, dass er ein Foto von mir schießen wollte. Oder sonst etwas in dieser Art. Aber ich war nicht in meinem Zimmer. Sondern beim Gesangsunterricht.«

				»Und bist du dir ganz sicher, dass du dir das nicht bloß einbildest? Wenn es die Presse erst mal auf einen abgesehen hat, kann man schon mal Gespenster sehen.«

				Er lässt sich auf sein Bett fallen, schlägt die Beine übereinander und stellt die Bierflasche in seinem Schoß ab. »Wo genau hast du diesen Getty gesehen?«

				»Draußen vor dem Haus. Er und Cecile haben sich unterhalten. Als Erstes habe ich ihn an der Stimme erkannt. Er hat so eine seltsame Art zu reden, ganz schnell und abgehackt.«

				Leo trinkt noch einen Schluck von seinem Bier. »Du hast einen langen, harten Tag hinter dir. Bist du sicher, dass du nicht … na ja, manchmal träumt man mit offenen Augen.«

				»Nein, das glaube ich nicht.«

				»Du wirkst angespannt und nervös. Vielleicht brauchst du einfach mal ein paar Tage Pause. Bei den Dreharbeiten von Für alle Ewigkeit hatten wir ständig Nachtdrehs auf dem Hollywood Boulevard, und, Junge, Junge, ich war so müde, dass ich Halluzinationen bekam und die seltsamsten Dinge gesehen habe.«

				Das Läuten meines Telefons lässt mich vor Schreck beinahe aus der Haut fahren.

				Ich ziehe es aus der Tasche und starre auf das Display. Es ist Tanya.

				»Willst du auch irgendwann rangehen?«, fragt Leo. »Oder nur weiter draufstarren.«

				»Tanya?«

				»Hey«, krächzt sie. »Was liegt an?« Sie klingt, als hätte ich sie geweckt.

				»Tut mir leid, wenn ich so spät noch anrufe, aber ich … ich hatte ein bisschen Angst bekommen.«

				Ein Rascheln ertönt, gefolgt von einem lauten Poltern und einem »Scheiße!«.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			

		

	
		
			
				

				❧ 76

				Ja, ja, alles bestens«, sagt sie. »Aber du klingst gar nicht gut. Was ist passiert? Geht es um Marc? Hat er dir etwas getan?«

				»Nein, nein.« Wieder poltert es.

				»Tanya? Wo bist du?«

				Stille.

				»Äh … in meinem Zimmer«, druckst sie herum. Ich weiß auf der Stelle, dass sie lügt.

				»Aber ich habe vor fünf Minuten bei dir geklopft. Du hast nicht aufgemacht.«

				»O Gott. Ich bin eine lausige Lügnerin. Okay. Ich bin in Toms Zimmer. Und um deine nächste Frage gleich vorweg zu beantworten – ja.«

				»Ihr beide seid …«

				»Ja. Moment. Tom will mit dir reden. Ich schalte auf Lautsprecher.«

				Es knackt.

				»Soph!«, dringt die vertraute Stimme durch die Leitung. »Alles in Ordnung?«

				»Hi, Tom.«

				»Tut mir leid, dass wir dich angelogen haben. Aber wir wollten nichts sagen, falls es nur … na ja, du weißt schon, nur ein alberner kleiner Flirt ist.« Tom hält inne. »Was ist passiert? Du klingst so angespannt.«

				»Etwas wirklich Übles läuft hier gerade.«

				»Was denn?«, will Tanya wissen.

				Ich werfe Leo einen Blick zu. »Giles Getty war vorhin vor dem Haus. Zumindest glaube ich, dass er es war.«

				»Wer um alles in der Welt hat ihn hereingelassen? Wir sollten den Sicherheitsdienst rufen«, meint Tanya.

				»Ich glaube, es war Cecile.«

				»Noch ein Grund mehr. Wir verpetzen sie einfach und sorgen dafür, dass sie sie rauswerfen. Wo ist mein Morgenrock? Hier ist es eiskalt.«

				»Er hängt an der Tür, mein Schatz«, höre ich Tom sagen.

				»Aber das ist noch nicht alles. Als Getty weg war, habe ich Cecile weinen gehört.«

				»Und?«, fragt Tanya.

				»Es war … Ich habe noch nie jemanden so weinen gehört. Es klang so verzweifelt. Vollkommen verzweifelt. Als bräuchte jemand dringend Hilfe.«

				»Wir wissen alle, dass Cecile Hilfe braucht. Therapeutische Hilfe«, sagt Tanya.

				»Glaubst du ernsthaft, dass sie Getty hereingelassen hat?«, will Tom wissen. »Oder hat er sich selbst irgendwie Zugang zum Campus verschafft?«

				»Ich vermute, sie hat ihn hereingelassen. Sie haben sich unterhalten, als wären sie dicke Freunde. Vielleicht hat sie ihn sogar bewusst hereingelassen, damit er an mich herankommt. Aber in meinem Zimmer war er natürlich nicht.«

				»Das war’s für mich«, erklärt Tanya. »Wenn ich sie das nächste Mal sehe, kann sie was erleben.«

				»Sie tat mir leid«, gestehe ich. »Als ich sie so weinen gehört habe, konnte ich ihr einfach nicht mehr böse sein. Sie steckt in Schwierigkeiten. Ich weiß es.«

				»Geschieht ihr recht«, erklärt Tanya. »Das hat sie sich selbst zuzuschreiben. Schlimmen Menschen passieren auch schlimme Dinge.«

				»Für mich hört es sich an, als hätte sie mit dem Teufel einen Pakt geschlossen, und jetzt will er, dass sie bezahlt«, sagt Tom. »Hast du die beiden nicht am selben Tag bei der Zeitung gesehen?«

				»Rufst du jetzt endlich den Sicherheitsdienst?«, fragt Tanya.

				Ich kaue an meinem Daumennagel. »Ich sollte vorher Marc anrufen.«

				»Ja, tu das. Er kennt sich besser hier aus als jeder andere. Soll einer von uns zu dir aufs Zimmer kommen?«

				»Nein, ist schon gut.« Wieder werfe ich Leo einen Blick zu. »Ich bin … ich bin bei Leo.«

				»Oh!«, ruft Tom.

				»Nein, nicht was du denkst.« Ich werde rot.

				»Okay, wir sind jedenfalls hier, und wenn du uns brauchen solltest, dann ruf an, ja? Ich stelle mein Telefon auf megalaut.«

				»Danke.« Ich halte inne. »Und, Tanya … ich freue mich wirklich für dich und Tom.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 77

				Also.« Leo verschränkt die Finger um seine Bierflasche. »Kommt jetzt Mr Blackwell auf einem Schimmel angeritten, um dich zu retten?«

				Ich muss lächeln. »Er ist nicht so der Schimmel-Typ, sondern eher der mit dem schwarzen Aston Martin.«

				»Aber anrufen wirst du ihn trotzdem?«

				Ich setze mich neben ihn aufs Bett. »Ja.«

				»Und du bist dir ganz sicher, dass du richtig gesehen hast?«

				»Ziemlich. Ich bin müde, das stimmt, aber … nein, ich bin sicher. Und Marc will garantiert Bescheid wissen.«

				»Tja, du weißt das sicher am besten.«

				Mit zitternden Fingern wähle ich seine Nummer.

				Es läutet.

				Was wird er denken, wenn er meine Nummer sieht? Dass ich noch einmal mit ihm reden will?

				Es läutet erneut.

				Vielleicht ist das ja auch keine gute Idee. Allein bei der Vorstellung, seine Stimme zu hören, überläuft mich ein Schauder. Ein angenehmer Schauder. Ein bisschen zu angenehm.

				Es läutet erneut.

				Verdammt. Gerade als ich auflegen will …

				»Sophia?«

				Seine Stimme ist so tief, so vertraut, dass alle meine Sinne schlagartig zum Leben erwachen. Die Härchen auf meinen Armen richten sich auf, und ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.

				»Hi. Ich war mir nicht sicher, ob du so spät noch rangehen würdest.« Meine Stimme klingt zittrig.

				»Was ist los? Irgendetwas stimmt nicht.«

				Panik steigt in mir auf. »O Marc, Giles Getty war hier. Auf dem Campus.«

				»Was?«

				»Ich habe ihn vor dem Unterkunftstrakt gesehen.«

				»Und weißt du, wie er hereingekommen ist?«

				Ich zögere. Tanya wird mich umbringen, weil ich Cecile nicht verrate. Aber nachdem ich sie so bitterlich habe weinen hören, bringe ich es nicht über mich. Zuerst muss ich herausfinden, was mit ihr los ist.

				»Ich bin nicht ganz sicher.« Was die Wahrheit ist, nur eben nicht die volle.

				Ich höre seine schweren Atemzüge. »Wo bist du jetzt? Bist du allein?«

				»Ich bin noch hier auf dem Gelände. Nein, ich bin nicht allein.«

				»Wer ist bei dir?«

				Ich zögere.

				»Sophia?«

				»Ich bin … bei Leo.«

				Ich höre seine Atemzüge. Es klingt fast wie ein Knurren. »Gut. Bleib dort. Ich ordere sofort zusätzliche Sicherheitskräfte.«

				»Es ist nicht so, wie du denkst, Marc. Ich …«

				Doch die Leitung ist tot.

			

		

	
		
			
				

				❧ 78

				Nicht was du denkst?« Leo verzieht das Gesicht zu seinem typisch breiten Strahlen, kippt den Rest seines Biers hinunter und wirft die Flasche in den Papierkorb. »Du stehst also immer noch auf Mr Blackwell, stimmt’s?«

				»Ich will nicht, dass er falsche Schlüsse zieht.«

				»Und wieso sollte er das tun?«

				»Es ist schon spät, und ich bin in deinem Zimmer. Das reicht schon, um jemanden auf seltsame Ideen zu bringen. Ich würde es schrecklich finden, wenn ich ihn anrufen würde und mitbekäme, dass er mit einer anderen Frau zusammen ist.«

				»Tatsächlich?«

				Ich nicke, während mir bewusst wird, dass ich … Mein Gott, werde ich jemals über Marc hinwegkommen? Oder werden meine Gedanken für den Rest meines Lebens nur um ihn kreisen?

				»Klingt, als hätte es dich immer noch schwer erwischt«, bemerkt Leo. »Aber, hey, jetzt bist du hier. Nur du und ich. Und ein breites Bett. Wie wär’s, wenn du einem anderen auch mal eine Chance gibst?«

				Er wackelt vielsagend mit den Brauen, und ich muss grinsen.

				»Danke für das Angebot, das ist wirklich sehr schmeichelhaft.«

				»Hey, das war kein Witz. Ich würde mit dem größten Vergnügen mit dir schlafen und versuchen, dich Marc Blackwell vergessen zu lassen. Ich würde mein Bestes geben, großes Pfadfinderehrenwort.«

				»Sehr edelmütig von dir.«

				»Aber etwas sagt mir, dass es nicht so einfach ist. Du bist kein Mädchen für eine Nacht, was?«

				»Bisher nicht.« Ich lasse mich aufs Bett fallen und starre an die Zimmerdecke. »Was für ein Abend.«

				Leo tritt zu mir und legt sich neben mich. »Manchmal kann das Leben ziemlich fies sein.«

				Minutenlang starren wir beide an die Decke. »Siehst du den Riss dort oben?«, meint Leo schließlich. »Mich erinnert er immer an eine Welle. Was siehst du?«

				»Einen Setzling.«

				»Möchtest du heute Nacht hierbleiben?«, fragt er. »Ich schlafe auch auf der Couch. Ich habe das Gefühl, dass du nicht in dein Zimmer zurückwillst.«

				»Das stimmt«, gebe ich zu. »Ich habe Riesenangst.«

				»Hey, ist schon okay. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Ich meine, sieh dich bloß an, dein Gesicht ist schon ganz faltig.«

				»Entschuldigung.« Ich drehe mich zu ihm um. »Es war ein echt verrückter Abend.«

				»Klingt schon besser. Deine Augen sind viel schöner, wenn du die Stirn nicht so in Falten legst.« Er drückt mir einen Kuss auf die Wange und springt auf. »Bis morgen früh, Dornröschen. Wir haben eine aufregende Woche vor uns. Zum ersten Mal kehren wir zu den Proben ins Tottenham Theatre zurück.«

				Er holt Bettzeug aus dem Schrank und wirft alles aufs Sofa.

				»Süße Träume, Sophia.«

				»Süße Träume, Leo.«

				Am nächsten Morgen weckt mich Leos Schnarchen. Er liegt auf dem Sofa, eine Hand am Boden, die andere auf der Brust.

				Sein blondes Haar fällt ihm in die Stirn, seine rosigen Lippen sind leicht geteilt.

				Mir ist schrecklich heiß. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich vollständig angezogen geschlafen habe. Ich schäle mich unter der Decke hervor und schleiche in den Kochbereich, um mir ein Glas Wasser einzuschenken, ehe ich weiter ins Badezimmer gehe.

				Überall auf dem Waschbeckenrand und in der Dusche stehen Naturkosmetikprodukte herum, die Mehrzahl davon offen und halb ausgelaufen. Eine Substanz namens Snake Peel hat winzige schwarze Körnchen im Waschbecken hinterlassen, und neben dem Wasserhahn steht eine Flasche Feuchtigkeitsemulsion auf Ziegenmilchbasis, deren Deckel fehlt. Ich muss grinsen. Leo ist offensichtlich nicht gerade der Ordentlichste.

				Ich wasche mir das Gesicht mit kaltem Wasser, drücke mir einen Klecks von seiner Zahnpasta mit Fenchelgeschmack auf den Finger und putze mir damit die Zähne.

				Leos Schnarchen weht aus dem Zimmer herüber. Kurz überlege ich, ihn zu wecken, aber ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Allein der Gedanke macht mich ganz nervös. Ich spritze mir noch etwas kaltes Wasser ins Gesicht, dann verlasse ich das Zimmer.

			

		

	
		
			
				

				❧ 79

				Cecile wohnt in Zimmer 132. Das weiß ich, weil ich sie gleich an meinem zweiten Tag hier maulen gehört habe – sie beschwerte sich bei Wendy, durch ihre Fenster ziehe es.

				Wasserhähne und Toilettenspülungen rauschen, als ich in den ersten Stock komme. Vermutlich sind die meisten inzwischen aufgestanden, hoffentlich auch Cecile.

				Vor ihrer Tür zögere ich kurz. Normalerweise versuche ich Konfrontationen eher zu meiden, aber manchmal geht es nicht anders. Ich muss herausfinden, ob sie Getty gestern Abend auf den Campus gelassen hat, gleichzeitig möchte ich den Grund für ihre bitteren Tränen erfahren.

				Ich klopfe an die Tür.

				Dann trete ich einen Schritt zurück und kaue angespannt an meinem Daumennagel herum. Inzwischen bereue ich es fast, nicht vorher in mein Zimmer gegangen zu sein, um mich umzuziehen, aber dafür ist es jetzt zu spät.

				Die Tür wird aufgerissen.

				Cecile, perfekt wie immer, steht vor mir. Sie trägt einen bauschigen Morgenrock und eine spitzenverzierte Schlafmaske, die sie sich in ihr zu einem losen Knoten zusammengenommenes Haar geschoben hat.

				Ungeschminkt sieht sie jünger und, offen gestanden, noch hübscher aus, doch ihre leicht verquollenen Augen mit den dunklen Rändern lassen ahnen, dass sie die ganze Nacht geweint hat. Bei meinem Anblick weiten sie sich.

				»Sophia!«, presst sie hervor.

				»Wir müssen reden. Ich habe dich gestern Abend gehört. Wie du mit Giles Getty geredet hast.«

				Ceciles Stirn legt sich in Falten, und ihr Blick irrt ruhelos umher. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				Ich bringe sie mit einer knappen Geste zum Schweigen. »Wir wissen beide, dass du es warst. Also, kann ich reinkommen?«

				Sie streckt den Kopf aus ihrem Zimmer und blickt sich hektisch auf dem Korridor um, dann tritt sie zur Seite. »Ja, das wäre vielleicht besser.«

				Ihr Zimmer sieht völlig anders aus als meines, was mich ein wenig wundert, da sich die Räume eigentlich sonst alle gleichen.

				Mein Blick fällt auf das blütenweiße Bettzeug mit Spitzenbesatz, das bestimmt fürchterlich schwer zu bügeln ist, und die stylischen, mit goldfarbenen Tieren bedruckten Zierkissen.

				Auf der Rückseite ihrer Zimmertür hängt ein Nummernschild mit dem Aufdruck »Cecile 1«, und die Wände zieren Poster von Kunstfilmen. Alles ist tadellos aufgeräumt, kein Staubkörnchen weit und breit. Ich komme mir vor, als hätte ich das Set eines Innenarchitektur-Shootings betreten.

				Verlegen stehe ich neben dem Bett und weiß nicht so recht, wohin mit mir. Am Fenster steht eine Chaiselongue, die jedoch zu sauber und makellos aussieht, um sich einfach draufzusetzen.

				»Und?« Cecile streicht die Bettdecke glatt und schüttelt die Kissen auf. »Worüber willst du mit mir reden?«

				»Ich weiß, dass Getty gestern Abend hier war.«

				Sie hält mitten in der Bewegung inne, dann schüttelt sie weiter die Kissen aus, als hätte sie mich nicht gehört.

				»Ich gehe davon aus, dass du ihn hereingelassen hast«, fahre ich fort.

				»Du kannst rein gar nichts beweisen«, sagt sie, den Blick auf ein mit einer goldenen Giraffe bedrucktes Kissen geheftet.

				»Das brauche ich auch nicht. Wenn ich Marc sage, dass ich dich und Getty reden gehört habe, ist das Beweis genug für ihn.«

				»Das tust du nie im Leben!« Sie wirbelt herum.

				»Doch, vielleicht schon. Wenn du mir nicht erzählst, was hier los ist.« Im Moment fällt es mir schwer, Mitleid mit ihr zu haben, aber ich zwinge mich, an ihr verzweifeltes Schluchzen von gestern Abend zu denken. Augenblicklich löst sich die Anspannung meiner Schultern ein wenig. »Du hast so … verzweifelt geklungen.«

				»Es war gar nichts«, wiegelt sie viel zu schnell ab.

				Ich trete einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß, dass wir keine Freundinnen sind und vielleicht auch nie welche werden. Aber wenn irgendetwas Schlimmes mit dir passiert, dann sag es mir. Wenn du es nicht tust, bleibt mir nichts anderes übrig, als Marc zu erzählen, dass du Getty gestern Abend auf den Campus gelassen hast.«

				Cecile tritt ans Fenster und blickt auf das Gelände hinaus. Erst als sie die Hände in ihre schmalen Hüften stemmt, fällt mir auf, wie zerbrechlich sie wirkt. »Du willst mich also erpressen.«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Keineswegs. Ich will dir eine Chance geben.«

				»Und du glaubst, ich bräuchte von jemandem wie dir eine Chance?«

				»Im Moment schon, ja.« Auch ich stemme die Hände in die Hüften. »Cecile, das ist doch lächerlich. Ich bin hergekommen, um dir Gelegenheit zu geben, deine Sicht der Dinge zu erklären. Wenn du das nicht willst, kein Problem. Ich rufe Marc einfach an und …«

				»Nein!« Tränen stehen in Ceciles Augen, als sie sich umdreht. »Bitte.« Sie schüttelt den Kopf. »Tu’s nicht. Ich … wenn ich vom College fliege, kann ich mein Leben vergessen.«

				»Also, was ist hier los? Hast du Getty gestern Abend tatsächlich hereingelassen?«

				Sie nickt kaum merklich.

				»Wieso?«

				»Ich bitte dich, das weißt du doch genau.« Sie macht eine Geste mit ihrer perfekt manikürten Hand. »Damit er ein Foto von dir schießen kann. Aber du warst nicht da.«

				»Wie gut kennst du Getty, Cecile?«

				»Wie meinst du das?«

				»Genau so, wie ich es sage.«

				»Mein Privatleben geht dich nichts an.«

				Ich runzle die Stirn. »Dein Privatleben?«

				Cecile legt sich die Hand auf die Stirn. »Vergiss es. Sagen wir einfach, ich kenne ihn ziemlich gut, okay? Zu gut.«

				»Weißt du, ich meine, er könnte gefährlich sein.«

				»Was kümmert dich das? Du hast doch Mr Blackwell, der dich beschützt.«

				»Es geht hier nicht um mich«, wende ich ein. »Sondern um dich. Weißt du, dass er … Er … ich habe gehört, es erregt ihn, wenn Frauen Schmerzen zugefügt wird.«

				Ceciles bleiche Lippen teilen sich, sodass ich ihre winzigen, weißen Zähne erkennen kann. »Woher weißt du, was ihn erregt?«

				»Cecile, hat er dir wehgetan?«

				Cecile hebt ihr Handgelenk. Erst jetzt bemerke ich die grünen und blauen Verfärbungen ihrer Haut.

				»Hat er das getan?«

				Abrupt zieht sie ihre Hand zurück, wie ein Kind, das beim Stibitzen aus der Keksdose erwischt worden ist. Ihre Schultern beginnen zu beben, dann ihre Brust. Sie schlingt die Arme um sich, während ihr die Tränen über die Wangen kullern.

				»Ja«, flüstert sie.

				Ich trete zu ihr, lege den Arm um sie und lasse zu, dass sie ihr Gesicht an meiner Schulter birgt, während sie von heftigen Schluchzern geschüttelt wird, die in meinem Körper widerhallen.

				»Ist schon gut«, beschwichtige ich. »Es ist okay.«

				»Nein.« Sie schüttelt den Kopf, setzt sich aufs Bett und wischt sich die Tränen ab. »Gar nichts ist okay. Im Gegenteil. Es ist die reinste Katastrophe. Aber du würdest es nicht verstehen. Ich bin so unglaublich eifersüchtig auf dich und das Leben, das du führst.«

				»Du? Eifersüchtig auf mich? Ich würde etwas darum geben, aus einer reichen Familie zu stammen. Das würde mein Leben um einiges leichter machen.«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen?« Ceciles Augen weiten sich. »Meine Familie … sie kontrollieren jeden Schritt, den ich tue. Es geht immer nur darum, welche Auswirkungen mein Verhalten auf ihren Ruf hat.« Wieder beginnt sie zu schluchzen.

				»Was auch immer passiert sein mag, lässt sich regeln, da bin ich mir ganz sicher.«

				»Mir kann keiner helfen.« Ihr Blick irrt ruhelos umher. »Es tut mir leid, Sophia. Ich wollte nie, dass es so weit kommt.«

				»So weit?«

				»Es ist alles die reinste Katastrophe«, sagt sie noch einmal und schlägt sich die Hände vors Gesicht.

				Ich lasse sie weinen, weil ich weiß, dass es nur heilsam sein kann, wenn alles aus ihr herausbricht. Nach ein paar Minuten lässt sie die Hände sinken und sieht mich an.

				»Also?«, frage ich leise.

				»Ich bin schwanger«, krächzt sie. »Und Getty ist der Vater.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 80

				Unwillkürlich schlage ich mir die Hand vor den Mund. »O Gott.«

				Cecile starrt auf ihren Schoß. »Ich war so dämlich. Er ist ja bekannt dafür, dass … deshalb habe ich mich geschmeichelt gefühlt, als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehen will. Aber in Wahrheit wollte er dadurch bloß an dich herankommen.« Sie stützt den Kopf auf die Hände. »Ich kann keine alleinerziehende Mutter sein. Das ist völlig ausgeschlossen.«

				»Ist schon gut. Man bekommt jede Menge Hilfe und Unterstützung. Viele Mädchen schaffen das.«

				»Vielleicht dort, wo du herkommst, aber in meiner Familie gibt es so etwas schlicht und ergreifend nicht. Wenn ich ein uneheliches Kind bekäme, würden meine Eltern nie wieder ein Wort mit mir reden.« Abermals beginnt sie zu schluchzen – abgrundtiefe, gequälte Schluchzer, die mir allein beim Zuhören wehtun.

				»Weiß Giles von dem Baby?«

				»Ja.«

				»Und was sagt er dazu?«

				»Es interessiert ihn einen feuchten Dreck.« Cecile zupft an der Spitzenborte ihres Kopfkissens herum. »Das einzig Gute für ihn ist, dass er jetzt ein Druckmittel gegen mich in der Hand hat, um noch besser an dich heranzukommen.«

				»Ein Druckmittel?«

				»Er hat versprochen, dass er mich heiraten wird. Wie es sich gehört. Aber natürlich hat das Ganze einen Preis.«

				»Und der besteht darin, dass du ihn auf den Campus schleust und ihm Storys über mich verkaufst«, folgere ich.

				Cecile beißt sich auf die Lippe. »Anfangs war es nicht so. Sondern meine eigene Entscheidung. Ich wollte mit der Zeitung reden. Weil ich es unfair fand, dass du Marc bekommen hast. Ich wollte dafür sorgen, dass er mit dir Schluss macht. Aber dann … Giles kann sehr charmant sein. Ich hatte ja keine Ahnung, wie er wirklich ist. Zumindest nicht gleich.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt weiß ich es.« Sie massiert ihr Handgelenk.

				»Cecile, du willst doch nicht ernsthaft so einen Mann heiraten?«

				»Was bleibt mir denn anderes übrig? Wenn ich es nicht tue, werde ich enterbt.«

				»Bist du dir da ganz sicher?«

				»Allerdings.« Cecile schürzt die Lippen. »Früher hatte ich mal eine Cousine. Aber heute nicht mehr. Sie hat einen Inder geheiratet, mit dem die Familie nicht einverstanden war, und jetzt redet keiner ein Wort mehr mit ihr. Es ist, als wäre sie aus der Familiengeschichte gestrichen worden. Ich sitze in der Falle. Wenn ich das Baby wegmachen lasse, schreibt Giles eine Story darüber. Ich wäre öffentlich blamiert. Mein Leben wäre vorbei.« Ihre Lippen beben.

				»Aber irgendeine Möglichkeit muss es geben«, erwidere ich und spüre, wie Mitleid in mir aufsteigt. Tom hatte recht – sie hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und jetzt muss sie dafür bezahlen.

				»Es gibt keine, glaub mir. Er ist ein Monster. Herrgott noch mal, wie konnte ich nur so dumm sein?«

				»Was sollen wir tun, Cecile? Du darfst ihn nicht mehr auf den Campus lassen. Das ist zu gefährlich. Für uns beide.«

				»Erzähl den Sicherheitsleuten, dass du ihn auf dem Campus gesehen hast, dann werden sie dafür sorgen, dass er nicht mehr reinkommt. Aber, bitte, Sophia, verrate Marc nicht, dass ich ihn reingelassen habe. Es tut mir so leid. Alles. Ich war so gemein zu dir. Weil ich eifersüchtig war. Wahnsinnig vor Eifersucht.«

				»Ich werde Marc nichts sagen«, verspreche ich. »Aber er weiß bereits, dass Getty auf dem Campus war. Deshalb wird er die Sicherheitsvorkehrungen verstärken.«

				»Gut.« Cecile nickt.

				Wir sehen einander einen Moment lang an, dann tut Cecile etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte: Sie nimmt meine Hand.

				»Ich erwarte nicht von dir, dass du mir verzeihst. Aber ich bereue es aufrichtig, dass ich all diese Gemeinheiten über dich in Umlauf gebracht habe, ich schwöre. Es war … unter meiner Würde. Und ich habe dafür bezahlt. Und zwar ganz gewaltig.« Sie drückt meine Hand noch ein wenig fester. »Du musst vorsichtig sein, Sophia. Getty ist ein echtes Monster.« Sie macht immer noch keine Anstalten, meine Hand loszulassen. »Ich musste ihn hereinlassen. Er hat mich erpresst. Sonst hätte ich das niemals getan, das schwöre ich. Wenn er es meinen Eltern sagt …«

				»Über kurz oder lang werden sie es sowieso herausfinden, Cecile.«

				»Aber wenn wir vorher heiraten …«

				»Dann bist du mit einem Monster verheiratet.«

				Cecile schließt die Augen und bleibt lange Zeit reglos sitzen. »Vielleicht ist es dieses Opfer ja wert«, sagt sie, als sie sie schließlich wieder aufschlägt.

				Völlig aufgewühlt verlasse ich Ceciles Zimmer. In Wahrheit war es mir lieber, sie nicht leiden zu können, als Mitleid mit ihr zu haben. Das hat die Dinge irgendwie einfacher gemacht. Jetzt muss ich mich der Tatsache stellen, dass auch sie – auf ihre Weise – ein Opfer von Giles Getty ist.

			

		

	
		
			
				

				❧ 81

				Meine Gedanken kreisen immer noch um Cecile und Getty, als ich mich völlig erschöpft zur Probe schleppe. Trotzdem schlage ich mich recht ordentlich. Meine Stimme wird immer kräftiger, meine Darstellung täglich überzeugender.

				Natürlich checke ich bei jeder Gelegenheit mein Handy, um zu sehen, ob Marc sich wegen Getty und der Verstärkung der Sicherheitsmaßnahmen gemeldet hat. Leo zieht mich die ganze Zeit damit auf, sodass ich am Ende in die Toilette flüchte. Aber es passiert nichts – keine SMS, kein Anruf, keine Nachricht auf der Voicemail. Vermutlich hat Marc alle Vorkehrungen getroffen, sieht aber keine Veranlassung, mich darüber zu informieren.

				Nach der Probe lädt Leo mich auf einen Drink ein.

				»Ich kann nicht«, sage ich. »Ich muss zur Gesangsstunde bei Denise.«

				»Und danach?«

				»Vielleicht. Wenn ich nicht zu müde dafür bin.«

				Der Gesangsunterricht läuft gut, aber immer noch habe ich nichts von Marc gehört, deshalb beschließe ich, in den sauren Apfel zu beißen und ihn anzurufen – um zu erfahren, wann unsere nächste Übungsstunde auf dem Programm steht. Und, wenn ich ehrlich bin, um ihm zu erklären, dass zwischen Leo und mir nichts läuft. Nur für den Fall, dass es doch noch eine Chance auf eine Versöhnung geben sollte.

				Mein Herzschlag beschleunigt sich mit jedem Läuten.

				»Sophia«, dringt seine Stimme schließlich durch die Leitung.

				»Marc … ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich anrufe.«

				»Überhaupt nicht.«

				»Ich wollte nur fragen, äh, hattest du vor, mir noch weitere Nachhilfestunden zu geben?«

				»Natürlich. Aber du bist die ganze Woche mit Denise eingespannt. Ich wollte dich nicht überstrapazieren.«

				»Oh. Klar. Äh, Marc, ich wollte dir nur sagen … Leo und ich … es ist nicht das, wonach es aussieht.«

				»Dachtest du, ich wäre eifersüchtig?«

				»Äh …«

				»Meine Gefühle dahingehend sind irrelevant. Ich habe dir mein Wort gegeben, dir zu helfen. Und das werde ich auch tun. Ruh dich übers Wochenende aus. Für nächste Woche habe ich ein paar Unterrichtseinheiten geplant.«

				»Aber Marc, ich bin nicht mit Leo zusammen …«

				»Sophia, dein Privatleben ist ganz allein deine Sache.«

				Die Leitung ist tot.

				Als ich das Telefon sinken lasse, sehe ich, dass Leo mir eine SMS geschickt hat. Na, zu Ende geprobt? Wie sieht’s jetzt mit einem Drink aus?

				Ach, zum Teufel. Ich kann weiß Gott ein bisschen Entspannung gebrauchten, und Marc hat keinen Zweifel daran gelassen, dass es sowieso keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft für uns gibt.

				Ich schreibe zurück: Klar. Wo bist du?

				Die Antwort kommt prompt. Im Greens in Soho. Bis gleich!

			

		

	
		
			
				

				❧ 82

				Im Greens herrscht reges Treiben. Ich erspähe Leo an der Bar, umringt von bewundernden Fans, wo er Autogramme auf Bierdeckeln gibt. Ich muss grinsen.

				»Hey, Leo.«

				»Sophia, hallo. Was willst du trinken?«

				»Ein Glas Weißwein, bitte.«

				»Ich bitte dich. Du verträgst doch bestimmt etwas Stärkeres.« Er winkt den Barkeeper heran. »Zwei Wodka, einen Weißwein und einen Jack Daniels mit Coke.«

				Er wendet sich mir wieder zu. »Und? Hat der wunderbare Mr Blackwell endlich angerufen?«

				»Nein. Am Ende habe ich ihn angerufen.«

				»Und? Große Versöhnung?«

				»Absolut nicht. Aber er hilft mir weiterhin beim Schauspielern, wenn auch auf reiner Schüler-Lehrer-Basis.«

				Leo nickt langsam. »Wie ich höre, ist er ein ausgezeichneter Lehrer.«

				»Das ist er«, bestätige ich. »Aber abgesehen davon läuft nichts mehr zwischen uns.«

				»Bist du ganz sicher?«

				»Ja.«

				In diesem Moment läutet mein Handy. Leo hebt vielsagend eine Braue. »Vielleicht ist er das ja. Auf reiner Schüler-Lehrer-Basis.«

				Lächelnd schüttle ich den Kopf. Bis ich Dads Nummer auf dem Display sehe. Es ist kurz vor elf. Weshalb sollte er um diese Uhrzeit noch anrufen?

				»Tut mir leid, aber ich muss rangehen.« Ich verlasse die Bar und trete hinaus in die kalte Nachtluft.

				»Dad?«

				»Sophia, du musst sofort herkommen!« Seltsamerweise ist es nicht Dad, sondern Genoveva.

				»Genoveva? Was ist passiert?« Ich höre Samuel im Hintergrund schreien – lauter und verzweifelter denn je. Das Geräusch geht mir durch Mark und Bein. »Ist mit Samuel alles in Ordnung?«

				»Es geht um deinen Vater. Er hat einen Unfall gehabt.«

				Mir wird eiskalt. »O Gott, was ist passiert?«

				»Ich kann nicht … Nein, Samuel, nicht jetzt. Ich schaffe das alles nicht. Du musst herkommen. Jetzt sofort!«

				»Okay. Bitte, Genoveva, bleib ganz ruhig. Wo bist du? Ich bin schon unterwegs.« Mir wird übel. Samuels Geschrei wird immer lauter.

				»Im Cottage«, kreischt sie. »Du musst kommen! Sofort!«

				»Ich bin schon unterwegs. Was ist passiert? Sag schon. Wo ist Dad?«

				»Im Krankenhaus«, jammert sie. »Ich bin ganz allein. Ich schaffe das nicht. Er hatte einen Unfall. Mit seinem Taxi. Er ist im Krankenhaus. Sie sagen, es kann so oder so ausgehen.«

				»Ich komme sofort zu euch.«

				»Nach Hause oder ins Krankenhaus?«

				»Ins Krankenhaus. Wir treffen uns dort.«

				Wie von Sinnen stürze ich in Richtung Oxford Street und halte das erste Taxi an.

			

		

	
		
			
				

				❧ 83

				Völlig verheult und aufgelöst stürme ich in die Eingangshalle des Krankenhauses und belle der Schwester den Namen meines Vaters entgegen, woraufhin sie mich zur Intensivstation schickt.

				Dort werde ich von einer Krankenschwester abgefangen, die mich bittet, im Warteraum Platz zu nehmen, bis der Arzt Zeit für mich hat.

				Am liebsten würde ich mich gleich hier, mitten auf dem Flur, auf den Boden werfen und meinen Tränen freien Lauf lassen, aber es gelingt mir, mich zusammenzunehmen.

				»Nein«, höre ich mich sagen und kann mich nur wundern, dass ein halbwegs normaler Satz über meine Lippen kommt. »Das halte ich nicht aus. Bitte. Ich muss ihn sehen. Oder zumindest erfahren, was passiert ist.«

				Die Schwester, eine pausbäckige Blondine mit einer großen Brille, mustert mich. »Sie sind Sophia Rose, stimmt’s?«

				»Ja, ich …«

				»Das dachte ich mir fast. Ich habe Sie aus der Zeitung wiedererkannt.« Sie kreuzt missbilligend die Arme vor der Brust. »Er ist nach wie vor ohne Bewusstsein.«

				»Bitte!«, bettle ich, halb schreiend, halb weinend.

				»Er wird gerade auf den Transport vorbereitet.«

				»Auf den Transport?«

				»Für ein Schädel-CT. Unser Krankenhaus verfügt leider nicht über die erforderlichen Gerätschaften. Es wäre besser für ihn, wenn er bliebe, aber bei all den Kürzungen im Gesundheitswesen sind wir auf derartige Untersuchungsmethoden nun mal nicht eingestellt.«

				Meine Kehle brennt von all den Tränen. »Kann ich ihn wenigstens kurz sehen?«

				Die Schwester seufzt. »Na gut. Kommen Sie mit.«

				Wir betreten Dads Krankenzimmer. Ich sehe ihn zwar im Bett liegen, aber dieser Mann dort ist nicht mein Vater. Er wirkt viel älter, grauer und hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm.

				Mit tränenfeuchten Wangen trete ich zu ihm und ergreife seine warme, schlaffe Hand.

				»Dad, ich bin’s, Soph. Du wirst wieder gesund, Dad. Du schaffst das. Es wird alles wieder gut, glaub mir.«

				Ich schluchze in das dünne Laken, mit dem er zugedeckt ist. Irgendwann drehe ich mich zu der Schwester um, die hinter mir steht.

				»Wann wird er wieder gesund?«

				»Das lässt sich nicht sagen. Manche Patienten erholen sich vollständig, andere … Genaueres lässt sich erst nach dem Schädel-CT sagen. Noch können wir die Schädigung nicht richtig einschätzen. Wir haben ihn stabilisiert, aber jetzt gilt es, erst einmal abzuwarten. Wir müssen ihn jetzt vorbereiten.«

				Ich umklammere seine Hand noch fester. »Nur noch ein paar Minuten.«

				»Tut mir leid.« Die Schwester drückt meine Schulter. »Wir haben einen eigenen Warteraum für Patienten der Intensivstation. Bitte, hier entlang.«

				Ich sitze im Warteraum, starre den Snackautomaten an und frage mich, wie jemand in so einer Situation etwas essen kann. Ich fühle mich so hohl. Leer. Ich habe so viele Gebete gesprochen, dass dem lieben Gott inzwischen bestimmt schon langweilig ist.

				Ich versuche, Jen und Genoveva anzurufen, habe aber kein Handysignal. Vermutlich blockieren all die Apparate den Empfang.

				Plötzlich höre ich markante, maskulin klingende Schritte auf dem Korridor. Der Arzt. Endlich.

				Die Tür zum Warteraum wird aufgerissen.

				Ich schlage mir die Hand vor den Mund.

				Marc betritt den Raum.

			

		

	
		
			
				

				❧ 84

				Marc!«

				Ich stehe auf und trete zu ihm. Nein, ich laufe. Werfe mich in seine Arme und vergrabe das Gesicht in seinem schwarzen Pulli. Er sagt kein Wort, sondern hält mich nur in seinen Armen, während sinnloses Gestammel aus mir herausbricht – über die missbilligende Schwester, darüber, wie alt und grau mein Vater aussieht und dass keiner weiß, ob er es schaffen wird.

				Marc streicht mir übers Haar und zieht mich enger an sich. Er braucht nicht einmal etwas zu sagen, es genügt vollauf, dass er mich festhält. Schließlich verebben meine Tränen und der Wortschwall, und ich lasse mich gegen ihn sinken, atme tief durch und genieße das Gefühl der Sicherheit.

				Er führt mich zu den Plastikstühlen.

				»Ich habe mit dem Arzt geredet«, sagt Marc. »Es gibt durchaus Hoffnung, Sophia, das verspreche ich dir.«

				»Danke.« Ich sauge den Duft seines Pullovers in meine Lunge. Mich wundert gar nichts mehr – weder, woher Marc weiß, dass ich im Krankenhaus bin, noch, wie er es geschafft hat, an die Ärzte heranzukommen, obwohl sich bisher niemand die Mühe gemacht hat, mich auf den aktuellen Stand zu bringen. Es ist alles so … typisch für ihn. Und genau dafür liebe ich ihn. Aufrichtig. Von ganzem Herzen. In einem Moment wie diesem kann ich gar nichts anderes tun.

				»Sie haben beschlossen, dass er erst mal nicht verlegt zu werden braucht«, fährt er fort. »Er bleibt hier.«

				»Aber wie kommt das? Die Schwester sagt doch, dass sie die notwendigen Geräte dafür nicht haben.«

				»Jetzt schon. Brauchst du etwas? Eine heiße Schokolade? Etwas zu essen?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, gar nichts. Ich … bleibst du bei mir? Das ist das Einzige, was ich mir wünsche.«

				»Glaubst du etwa, ich würde dich in einem Moment wie diesem allein lassen?«

				»Nein.« Ich schüttle so heftig den Kopf, dass meine Haare fliegen. »Niemals.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 85

				Die Zeit verrinnt. Ich sitze neben Marc und starre auf die Uhr. Tick, tack, tick, tack. Es ist die reinste Qual.

				Um zwei Uhr früh erscheint ein Arzt in einem weißen Kittel im Türrahmen. Er trägt eine Brille mit einem dicken Gestell und ist kaum größer als ein Kind.

				»Sophia Rose?«

				»Ja.« Ich stehe auf.

				Marc erhebt sich ebenfalls.

				»Ich wollte Sie auf den neuesten Stand bringen. Ihr Vater … es sieht nicht gut aus.«

				Ich sacke gegen Marcs Schultern, während mir neuerlich die Tränen in die Augen schießen.

				Marc legt den Arm um mich. »Könnten Sie das etwas genauer definieren?«

				Der Arzt schiebt seine Brille hoch. »Er war sehr lange ohne Bewusstsein. In solchen Fällen ist es klüger, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen.«

				Marc starrt ihn an. »Auf das Schlimmste gefasst machen? Diesen medizinischen Begriff kenne ich nicht. Krankenhäuser sind doch dazu da, Menschen zu retten, oder irre ich mich da? Wenn Sie ihn schon vor dem Schädel-CT abgeschrieben haben, gibt es wohl ein echtes Problem.«

				»Ich dachte bloß, ich informiere Sie …«

				»Das ist auch sehr nett von Ihnen, aber eine etwas positivere Grundeinstellung wäre durchaus angebracht.«

				»Nun ja …«, stammelt der Arzt und verschwindet.

				Marc zieht sein Telefon heraus und tippt eine Nummer ein.

				»Wen rufst du an?«

				»Ich werde ein paar Spezialisten kommen lassen. Die besten Leute, die ich kriegen kann. Das Personal hier tut bestimmt sein Bestes, aber es fehlt ihnen an Erfahrung. Ich werde jemanden kommen lassen, der sich mit Fällen wie diesem auskennt.«

				Ich lasse mich wieder auf den Plastikstuhl fallen. »Auf das Schlimmste gefasst machen«, murmle ich.

				Stirnrunzelnd legt Marc mir die Hand auf die Schulter. »Du solltest lieber gar nicht erst so etwas denken. Das hilft weder dir noch deinem Vater. Du musst positiv denken. Das, was dieser Arzt offensichtlich nicht kann. Verdammt!« Er blickt auf sein Display. »Kein Empfang. Kann ich dich einen Moment allein lassen, Sophia?«

				Ich nicke.

				»Es wird nicht lange dauern, versprochen.« Er nimmt meine Hand und küsst meine Fingerspitzen.

				Fünf Minuten später sehe ich Marc auf dem Parkplatz auf und ab gehen und Anweisungen in sein Telefon bellen. Ich blicke zu den Sternen am Nachthimmel hinauf und bete voller Inbrunst, dass mein Dad wieder gesund wird.

				Ich habe keine Ahnung, wie, aber es gelingt mir, ein paar Stunden an Marcs Schulter zu dösen. Als ich wieder aufwache, erscheinen die grauen Schatten der Dämmerung am Horizont.

				Ich wende mich Marc zu, der kerzengerade auf seinem Stuhl sitzt und mich anblickt. Falls er müde sein sollte, sieht man es ihm zumindest nicht an.

				»Sophia. Du bist wach.«

				»Hast du überhaupt nicht geschlafen?«, krächze ich – meine Stimme ist ganz heiser von all den Tränen, die ich vergossen habe.

				Er schüttelt den Kopf. »Ich komme ganz gut ohne Schlaf aus. Aber ich bin froh, dass du dich etwas ausruhen konntest. Es gibt gute Neuigkeiten.«

				»Was?« Ich rapple mich auf, ohne Marc loszulassen.

				»Dein Vater hat es geschafft. Das CT hat ein Blutgerinnsel gezeigt, das inzwischen entfernt werden konnte. Er kommt wieder auf die Beine.«

				Ich springe auf. »O Gott, er wird wieder gesund? Ehrlich? Ist er wach?«

				Marc lächelt. »Anscheinend spricht er sogar schon wieder ein bisschen. Du kannst zu ihm.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 86

				Dad sitzt, von vier Kissen gestützt, in seinem Bett und scheint bester Dinge zu sein – zumindest für jemanden, der dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen ist. Mir war von vornherein klar, dass ich völlig zusammenbrechen würde, sobald ich ihn sehen darf, und genau das passiert auch.

				»O Dad«, schluchze ich und stürze an seine Seite.

				»Hallo, mein Schatz.« Seine Stimme klingt noch ein bisschen müde, aber trotzdem eindeutig nach meinem Dad, was meine Tränen nur noch heftiger fließen lässt.

				Ich nehme seine Hände. »Wie fühlst du dich?«

				»Als hätte mich ein Auto überfahren«, antwortet er lächelnd. Als er sich aufsetzt, rutscht die Decke ein Stück nach unten, sodass ich die riesigen Hämatome an seiner Schulter sehen kann.

				»Selbst jetzt reißt du noch Witze«, tadele ich ihn und versuche, sein Lächeln zu erwidern. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Und tue es immer noch.«

				»Das brauchst du nicht, Herzblatt. Nicht um mich. Mir geht’s gut. Absolut wunderbar. Aber ich muss mich unbedingt bei deinem Freund bedanken. Ist er zufällig hier?«

				»Marc?« Ich drehe mich zur Tür um. »Ja, er sitzt im Warteraum.«

				»Du musst ihm sagen, dass ich es ohne ihn wahrscheinlich nicht geschafft hätte. Ohne dieses Gerät …«

				»Gerät?«

				»Er hat dem Krankenhaus ein CT-Gerät gestiftet. Hat er dir das etwa nicht erzählt? Ohne dieses Gerät, das noch dazu ganz kurzfristig hergeschafft werden konnte, hätte die Sache auch anders ausgehen können.«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, das hat er mir nicht erzählt.«

				»Großzügig und bescheiden. Von der Sorte gibt es nicht all- zu viele Männer.« Dad muss husten und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht.

				»Hey.« Ich drücke seine Hand. »Du musst dich jetzt ausruhen.«

				»Wahrscheinlich sollte ich eine Weile schlafen. Damit die Verletzungen abheilen können. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

				»Absolut nicht.« Ich lächle ihn an. »Schlaf ruhig. Ich versuche inzwischen, Genoveva zu erreichen, um ihr zu sagen, dass es dir gut geht.«

				»Ist sie gar nicht hier?« Sein Lächeln verblasst. »Was ist mit Sam?«

				»Noch nicht, aber bestimmt sind sie unterwegs. Jetzt schlaf dich erst mal aus.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 87

				Marc fängt mich auf dem Korridor ab. »Danke«, sage ich. »Für alles. Ohne dich …«

				»Es gibt keinen Grund, sich zu bedanken«, unterbricht er mich.

				»Ich bin so erleichtert«, fahre ich fort, eine Hand auf die Brust gepresst. »Allein schon, ihn bei Bewusstsein zu sehen, ihn reden zu hören … o Gott.« Ich ziehe mein Handy hervor. »Ich muss unbedingt nach draußen und Genoveva anrufen.«

				Marc folgt mir hinaus auf den Parkplatz.

				Der Fairness halber muss ich zugeben, dass Genoveva gleich beim ersten Läuten abhebt.

				»Er hat es geschafft«, platze ich ohne Begrüßung heraus. »Ich habe gerade mit ihm geredet. Es geht ihm gut. Sie haben gesagt, er wird wieder vollständig gesund.«

				»Und wann kommt er nach Hause?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Ich halte das nicht aus«, schreit sie. »Ich bin ganz allein hier mit Samuel.«

				Ich habe keine Ahnung, ob es am Schlafmangel oder den traumatischen Erlebnissen der vergangenen Stunden liegt, jedenfalls spüre ich, wie mir der Geduldsfaden reißt.

				»Genoveva«, erwidere ich mit mühsam beherrschter Stimme. »Mein Vater liegt im Krankenhaus. Er hätte ohne Weiteres sterben können. Also denk gefälligst ausnahmsweise einmal an ihn und nicht immer nur an dich. Verstanden? Er möchte dich und Samuel gern sehen. Wenn du also nichts Wichtigeres zu tun hast, schwing dich in ein Taxi und komm her. Und zwar auf der Stelle.«

				Ein leises Wimmern dringt durch die Leitung. »Gut. Ja, okay, ich bin schon unterwegs«, sagt sie kleinlaut.

				Wenig später steht Genoveva vor mir und fällt mir schluchzend um den Hals.

				Als Dad wach ist, bläue ich ihr ein, ihn nicht mit irgendwelchen häuslichen Bagatellen zu belästigen, was sie zu meiner Verblüffung auch nicht tut. Stattdessen fragt sie ihn nach den Details des Unfalls und erkundigt sich, wie es ihm geht, ohne nur ein einziges Mal zu jammern, wie sie mit dem Schlamassel allein zurechtkommen soll.

				Marc weicht währenddessen nicht von meiner Seite. Er sagt zwar nicht viel, doch er ist da. Wie ein Fels in der Brandung. Er spielt mit Sam, marschiert mit ihm auf dem Krankenhausgelände herum und kauft ihm eine Tüte Gummibärchen. Es ist so süß, die beiden zu beobachten. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie schön es wäre, ihn mit unserem eigenen Baby spielen zu sehen.

				Nein, Sophia, hör auf zu träumen.

				Um fünf macht Genoveva sich auf den Weg, um Samuel zu füttern, während ich noch einmal zu Dad gehe. Er wirkt schon wesentlich frischer als am Morgen, und die Ärzte haben angedeutet, dass sie ihn möglicherweise morgen schon entlassen werden.

				»Du solltest jetzt auch nach Hause gehen, mein Schatz«, sagt er. »Du bist doch völlig erschöpft. Alles wird gut. Ruh dich ein bisschen aus. Ich würde dich ja in die Stadt fahren, aber …« Er macht eine Geste in Richtung des Bettes, und wir brechen in Gelächter aus. »Ist dein Freund immer noch da?«

				»Ja. Aber er ist nicht mein Freund. Nicht mehr.«

				»Schade.«

				»Ich weiß.«

				»Trotzdem, Schatz. Fahr nach Hause. Ich schlafe noch ein Weilchen. Du kannst mich ja anrufen, die Schwester hat es erlaubt. Ruh dich aus.«

				Ich reibe mir die Augen und stelle fest, dass ich tatsächlich völlig geschafft bin.

				»Okay.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns ganz bald wieder, okay?«

			

		

	
		
			
				

				❧ 88

				Als ich in den Warteraum zurückkehre, füttert Marc den Getränkeautomaten mit Münzen. Fünf beigefarbene Plastikbecher stehen aufgereiht auf einem Beistelltisch.

				Ich sehe zu, wie ein weiterer Becher aus dem Spender fällt und sich zischend mit heißem Wasser füllt.

				»Für wen ist der ganze Kaffee?«, frage ich.

				»Für die Mitarbeiter«, antwortet Marc und wirft die nächste Pfundmünze in den Schlitz. »Ich dachte, sie könnten auch etwas Heißes zu trinken vertragen.«

				»Wie nett von dir.« Ich lächle müde. »Dad sagt, ich soll nach Hause gehen und mich ein bisschen ausruhen.«

				Marc wendet sich mir zu. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich rufe Keith an.«

				»Danke.«

				Der Anflug eines Lächelns erscheint auf seinem Gesicht. »Ich bin froh, dass du mir in diesem Punkt nicht widersprichst.«

				»Dafür bringe ich im Moment nicht die Energie auf.«

				Als wir zum Wagen gehen, hat Regen eingesetzt.

				»Wenn du mich brauchst, bleibe ich bei dir. Du musst jetzt nicht allein sein«, sagt Marc.

				Regentropfen landen auf meiner Nase und Stirn. »Wirklich? Du bleibst bei mir?«

				»Solange Leo nichts dagegen einzuwenden hat.«

				Ich schüttle den Kopf. »Wir sind bloß Freunde.«

				Marc lächelt. »Steig ein, bevor du noch pitschnass wirst, Sophia.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 89

				Ein Gefühl von Wärme, Sicherheit und schmerzlicher Vertrautheit durchströmt mich, als ich auf den Rücksitz gleite. Was wir in diesem Wagen schon alles erlebt haben, Marc und ich.

				Marc klopft gegen die Trennscheibe, die unverzüglich aufgleitet.

				»Nach Hause, Keith«, weist Marc ihn an.

				»Zu dir nach Hause?«, frage ich und reibe mir die Arme, um die Kälte zu vertreiben.

				»Dort kann ich mich besser um dich kümmern.«

				»Okay.«

				»Immer noch zu müde, um mir zu widersprechen?«

				Ich nicke.

				»Das muss ich mir merken.«

				Die Fahrt verläuft schweigend. Ich starre blicklos aus dem Fenster, unendlich erleichtert, dass Dad über den Berg ist, gleichzeitig verleiht meine Gefühlsachterbahn in Verbindung mit dem Schlafmangel der Situation etwas Irreales, so als würde ich träumen; vor allem, dass ich neben Marc im Wagen sitze.

				Irgendwann schlafe ich ein, und als ich wieder zu mir komme, trägt Marc mich die breite Treppe nach oben und legt mich behutsam auf sein Bett.

				»Schon eine ganze Weile her, dass ich zuletzt hier war«, murmle ich, während er die Decke über mir ausbreitet. »Gibt es heute auch fremde Gäste, von denen ich wissen sollte?«

				Marc lächelt. »Nein. Annabel ist immer noch in der Klinik. Es geht ihr übrigens sehr gut. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«

				»Ist das eine gute Idee?«

				»Kommt darauf an.«

				»Worauf?«

				»Darauf, ob du mir verzeihst.«

				Ich stütze mich auf den Ellbogen. »Dir verzeihen?«

				»Ja. Mir ist heute etwas klar geworden. Ich werde dich niemals hundertprozentig beschützen können. Das Leben wird immer die eine oder andere Überraschung bereithalten. Aber ich kann tausendmal besser auf dich aufpassen, wenn ich bei dir bin.«

				Meine Augen weiten sich. »Marc! Verstehe ich richtig, was du mir damit sagen willst?«

				Er nickt.

				»Aber … was ist mit den Medien?«

				»Es wird immer irgendwelche Stolpersteine geben. Gefahren und Hindernisse. Bisher habe ich mich von meiner Angst leiten lassen, weil ich die Vorstellung, dir könnte etwas zustoßen, nicht ertragen konnte. Aber als wir nicht zusammen waren, blieb die Angst trotzdem die ganze Zeit bestehen.«

				»Also lässt du mich meine eigenen Erfahrungen machen? Auch wenn du sie für einen Fehler hältst?«

				»Es wird ein hartes Stück Arbeit für mich werden, dich in der großen bösen Welt dein Ding durchziehen zu lassen, aber alles ist besser, als dich nicht um mich zu haben. Es war ein Fehler, dir sämtliche Entscheidungen aus der Hand nehmen zu wollen. Wie gesagt, mir ist klar geworden, dass so etwas völlig unmöglich ist.«

				Trotz meiner Müdigkeit breitet sich ein Strahlen auf meinen Zügen aus. »Wir können … das heißt, es gibt eine Chance für uns?«

				»Ja.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Sofern du mich immer noch willst. Aber ich möchte nicht, dass du jetzt irgendwelche Entscheidungen triffst. Du bist übermüdet und kannst nicht klar denken. Du sollst nichts überstürzen.«

				Ich betrachte sein wunderschönes Gesicht.

				Wir sehen einander in die Augen. Mit einem Mal scheint die Zeit stillzustehen.

				Unvermittelt strecke ich die Hand aus und ziehe ihn zu mir herab. Seine Lippen kommen immer näher, bis sie meine eigenen berühren.

				Ehe ich weiß, wie mir geschieht, reagiert mein Körper auf die Berührung. Meine Lippen streichen über seinen Mund, während mich die Wärme durchströmt.

				Marc runzelt zuerst die Stirn, dann erwidert er meinen Kuss voller Leidenschaft, während er mich enger an seine Brust zieht.

				Meine Haut prickelt, die Härchen auf meinen Armen richten sich auf. Leise Seufzer und Gemurmel dringen an meine Ohren, bis mir aufgeht, dass sie aus meinem Mund kommen.

				Marcs Brust hebt und senkt sich, und ich sehe eine Ader an seinem Hals pulsieren.

				»Sag, dass ich aufhören soll«, raunt er. »Bevor ich mich nicht länger beherrschen kann. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Ich will aber nicht, dass du aufhörst«, flüstere ich und umfasse seine Schultern noch fester. Er fühlt sich so herrlich an. Ich vergrabe die Hände in seinem dichten Haar und ziehe ihn noch weiter herab.

				Wieder küsst er mich, während ich tiefer in die Matratze einsinke. Seine Augen verraten mir, dass er Mühe hat, sich nicht zu vergessen. Mir geht es ganz genauso.

				»Schlaf mit mir, Marc«, wispere ich und schlinge die Beine um seine Taille.

				Er stöhnt auf und küsst mich noch leidenschaftlicher, während er die Hände um meine Pobacken legt.

				Ich spüre seine Erektion an meinem Bauch. Meine Atemzüge beschleunigen sich.

				Schließlich löst er sich abrupt und ragt schwer atmend über mir auf. »Nein«, sagt er nach ein paar tiefen Atemzügen.

				Seine gefurchte Stirn spricht Bände. Auch ihm fällt es unendlich schwer.

				»Marc?«

				»Das geht nicht. Nicht jetzt. Und nicht auf diese Weise. Du bist nicht bei klarem Verstand. Damit würde ich dich ausnutzen.«

				»Nein, das würdest du nicht. Ich weiß, was ich will – dich!«

				»Du kannst im Moment nicht rational denken. Es wäre nicht richtig.«

				»Bitte«, flüstere ich.

				Marc setzt sich aufs Bett. »Ich … ich kann nicht. Ich würde mich nicht beherrschen können. Und das wäre nicht richtig. Nicht nach allem, was du durchgemacht hast. Ich sollte jetzt gehen.«

				»Bitte nicht.« Ich schüttle den Kopf und spüre, wie mir die Tränen kommen.

				»Ich muss.« Er küsst mich auf die Stirn. »Aber keine Angst, du bist nicht allein. Dafür sorge ich.«

				»Was? Du verlässt das Haus? Wohin gehst du?«

				»Nun … sagen wir, ich muss etwas erledigen, das mir hilft, der Mensch zu werden, den du dir an deiner Seite wünschst.«

				»Der Mensch, den ich mir an meiner Seite wünsche, würde hierbleiben.«

				»Ich kann einfach nicht. Bitte vertrau mir.« Marc wendet den Blick ab und erhebt sich. »Ich muss jetzt gehen. Aber Rodney ist hier, außerdem lasse ich Jen herüberkommen, damit sie dir Gesellschaft leistet.«

				»Wo gehst du hin?«

				»Wie gesagt, ich muss etwas erledigen.«

				»Und du kannst mir nicht sagen, was?«

				»Im Moment gibt es nichts dazu zu sagen.« Er erhebt sich, tritt vor den Schrank und nimmt ein frisches Hemd heraus. »Ich werde Jen abholen lassen. Ihre Adresse und Telefonnummer habe ich.«

				»Du hast Jens Adresse und Telefonnummer?«

				Wieder verzieht er den Mund zu diesem verschmitzten Grinsen. »Ich kenne nun einmal gern die Details, die nützlich sein könnten, um herauszufinden, wo du dich aufhältst, und um deine Sicherheit zu gewährleisten.«

				»Und wo genau hast du diese Details im Speziellen her?«

				Marc nimmt ein Jackett aus dem Schrank und zieht es an. »Löchere mich jetzt bitte nicht mit Fragen, Sophia.«

				Er verlässt das Zimmer, während ich, nur in Unterwäsche, auf dem Bett zurückbleibe. Am liebsten würde ich ihm die Zunge herausstrecken, aber dann käme ich mir noch mehr wie ein Kind nach einer Standpauke vor.

				Da hätten wir es also wieder mal – im einen Moment noch so eng, und bereits im nächsten reißt uns wieder irgendetwas auseinander.

			

		

	
		
			
				

				❧ 90

				Eine halbe Stunde später ruft Jen an.

				»Was ist passiert, Soph? Ist alles in Ordnung?«

				Im Hintergrund nehme ich Verkehrslärm wahr. Wahrscheinlich sitzt sie in der Limousine mit Keith.

				Allein beim Klang ihrer Stimme drohen mir erneut die Tränen zu kommen. »Es war … eine echt harte Nacht.«

				»Ich bin gerade auf dem Weg zu dir. Marc hat mich angerufen.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Er meinte, ich müsste dringend kommen und mich um dich kümmern. Es sei wichtig. Was ist denn passiert?«

				»Dad hatte einen Autounfall. Aber zum Glück ist er über den Berg.«

				»Dein Dad?« Jens Stimme klingt auf einmal ganz zittrig. »O Gott, Soph, das ist ja schrecklich. Aber er wird doch wieder, oder?«

				»Na ja, heute Nacht stand es auf der Kippe, aber er hat es überstanden, und die Ärzte sagen, dass er wieder vollständig gesund wird.«

				»O Gott, Soph. O Gott, ich hatte ja keine Ahnung. Wieso hast du mich nicht angerufen?«

				»Das habe ich ja versucht, aber im Krankenhaus gab es keinen Empfang. Und dann … dann kam Marc, und jetzt bin ich bei ihm.«

				»Moment mal – Marc war bei dir im Krankenhaus?«

				»Ja. Er … ich weiß nicht, wie es ohne ihn ausgegangen wäre. Er hat dem Krankenhaus irgendein Untersuchungsgerät gestiftet, damit Dad nicht verlegt werden musste.«

				»Wahnsinn! Ich bin ja so froh.«

				»Aber jetzt ist er weg.«

				»Und deswegen bist du traurig?«

				»Wir waren uns wieder ganz nahe. Er hat gesagt, dass alles wieder gut wird, aber dann ist er einfach verschwunden, ohne mir zu sagen, wohin. Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist, aber irgendetwas verbirgt er vor mir.«

				»Moment.« Ich höre ein Rascheln. »Wir fahren gerade nach Richmond. Dort wohnt er doch, oder?«

				»Ja. Du müsstest gleich hier sein.«

				»Moment, der Fahrer bremst gerade. Ist Marcs Haus eine von diesen vierstöckigen Stadtvillen?«

				»Ja.«

				»Die Tore gehen gerade auf. Ich glaube, wir sind da.«

				Die Leitung beginnt zu knistern.

				»Wir fahren in eine Garage.« Ich höre die Ungläubigkeit in ihrer Stimme. »Wow, das ist ja …«

				Die Leitung ist tot. Ich springe vom Bett auf und laufe die breite Treppe nach unten, als ich bereits Jens Stimme durch die Garagentür höre.

				»Danke. Ich und Treppen.«

				»Kein Problem, Miss. Ist mir ein Vergnügen.«

				In diesem Moment geht die Tür auf, und Jen steht vor mir – wie üblich wie frisch aus einer Modezeitung, in ihrem gewohnt lässigen Look, der trotzdem unglaublich cool und elegant aussieht: schwarze Skinny-Jeans, schwarze Stiefel und ein Designer-Sweatshirt. Ihr blondes Haar ist glatt und fällt offen über ihren Rücken.

				»Süße!« Sie wirft die Arme um mich und hüllt mich in eine Wolke aus Parfum und ungestümen Küssen. »Was für eine Bude. Hier drin verläuft man sich ja.«

				»Allerdings. Das ist mir auch schon ein paarmal passiert.«

				»Wo ist die Küche? Ich mache dir erst mal einen Kaffee.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 91

				Der Duft nach frischem Kaffee weht uns bereits entgegen. Auf der Arbeitsplatte steht eine Kanne mit einem Filter darauf, durch den eine dampfend heiße Flüssigkeit tropft, daneben zwei große Becher, Sahne und brauner Zucker.

				»Gibt es in diesem Haus Geister?«, erkundigt sich Jen.

				»Sozusagen.« Ich muss grinsen. »In Gestalt eines Haushälters, Rodney, der eine Art sechsten Sinn dafür hat, wonach einem gerade der Sinn stehen könnte. Und dafür, wann er sich rarmachen sollte. Er muss hier irgendwo sein, aber vermutlich hält er sich bewusst zurück.«

				Jen gießt Kaffee in die beiden Becher und gibt Sahne und Zucker in meinen, wohingegen sie ihren eigenen schwarz lässt – das heißt, sie ist wieder einmal auf Diät.

				»Dein armer Dad«, sagt sie und lässt sich auf einen Hocker fallen. »Und du erst. Was für eine Aufregung.«

				»Allerdings«, bestätige ich. »Das war eine der schlimmsten Nächte meines Lebens.«

				»Ich wünschte, ich hätte bei dir sein können.«

				»Ist schon gut«, wiegle ich ab. »Ganz ehrlich. Und Marc war absolut unglaublich.«

				»Allmählich sehe ich ihn in einem völlig anderen Licht. Versteh mich nicht falsch – nicht dass ich ihn vorher nicht gemocht hätte. Wäre er das herzlose Schwein, als das die Presse ihn darstellt, hättest du dich nie in ihn verliebt. Die Warmherzigkeit auf zwei Beinen ist er trotzdem nicht gerade.«

				»Ich weiß. Aber im Krankenhaus habe ich mich ihm so nahe gefühlt. Und gerade eben auch. Aber er ist verschwunden, und ich fühle mich, als befände sich wieder eine riesige Kluft zwischen uns. Ich habe keine Ahnung, wo er hingefahren ist.«

				»Er hat es dir also nicht verraten, ja?« Jen runzelt die Stirn, was mir verrät, dass sie irgendetwas ausbrütet.

				»Nein. Wieso? Weißt du etwas?«

				»Vielleicht. Na ja, ich könnte vielleicht etwas in Erfahrung bringen. Ich habe vorhin kurz mit Ben telefoniert. Es geht das Gerücht, Marc sei auf dem Weg nach East London.«

				»Nach East London?«

				»Ja. Das behaupten die Paparazzi. Zwei von ihnen sind ihm gefolgt.«

				Nachdenklich nippe ich an meinem Kaffee. »Ich liebe ihn, Jen.«

				»Das weiß ich.«

				»Wir könnten tatsächlich eine Chance haben, aber nur, wenn er sich nicht ständig in sein Schneckenhaus zurückzieht.«

				»Wieso rufst du ihn nicht einfach an?«

				Genau das tue ich, aber mein Anruf wird sofort auf die Voicemail umgeleitet. »Ich muss ihn finden. Er behauptet zwar, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten, doch wie soll das funktionieren, wenn er ständig Geheimnisse vor mir hat?«

				Jen trommelt mit ihren modisch grau lackierten Nägeln auf die Tischplatte. »Soll ich Ben noch mal anrufen und fragen, ob es etwas Neues gibt?«

				Ich nicke.

				»Manchmal sind diese Fotoheinis tatsächlich zu etwas nütze«, meint sie. »Die Typen können echte Bluthunde sein, wenn es darum geht, Promis aufzustöbern.« Sie zückt ihr strassbesetztes Handy und tippt eine Nummer ein. »Ben? Du musst mir einen Gefallen tun. Marc Blackwell. Hast du eine Ahnung, wo er steckt? Ehrlich? Großartig.«

				Sie kramt ein rosafarbenes Notizbuch aus ihrer Wildledertasche, kritzelt etwas darauf und reicht mir dann den Zettel. »Danke, Ben, ich bin dir was schuldig. Dir auch. Bis bald.«

				Ich blicke auf die Adresse in East London, die Jen auf dem Zettel notiert hat.

				»Also, was jetzt? Hinfahren?«, fragt sie.

				»Das sollte ich tun. Aber allein. Ich will nicht, dass du da mit hineingezogen wirst.«

				»O nein.« Jen schüttelt den Kopf. »Du fährst auf keinen Fall allein hin. Ich komme mit.«

				»Das kann ich nicht zulassen, Jen. Was ist mit deiner Arbeit?«

				»Was soll damit sein? Ein Notfall in der Familie. Sie werden es schon verstehen.«

				»Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance haben will, dass Marc sich mir öffnet, sollte ich allein gehen. Bitte, Jen, ich schalte sogar die Navi-Funktion meines Handys ein, damit du mich jederzeit orten kannst.«

				Jen seufzt. »Okay.«

				»Vielleicht ist Keith ja noch in der Garage und kann mich hinfahren.«

				»Los, gehen wir runter und sehen nach.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 92

				Doch als wir die schwach erleuchtete Garage betreten, stellt sich heraus, dass Keith bereits gegangen ist. Wir stehen vor Marcs auf Hochglanz poliertem Nobel-Fuhrpark.

				Dann sticht mir etwas ins Auge.

				»Jen. Er ist weg.«

				»Wer?«

				»Der Wagen von Marcs Vater.« Ich starre auf die leere Parklücke. »Er muss ihn mitgenommen haben.«

				»Ja, und?«

				»Normalerweise fährt er nicht damit.«

				»Aber jetzt schon. Wieso, ist das schlimm?«

				»Keine Ahnung.«

				Jen lässt den Blick über die anderen Autos schweifen. »Die Dinger müssen ganz schön schnell sein.«

				»Ja.«

				»Denkst du dasselbe wie ich?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Ob er sauer wird, wenn du einen davon leihst?«

				»Ich glaube nicht. Materieller Besitz ist ihm nicht wichtig, auch wenn es den Anschein hat. Aber wir müssen die Schlüssel finden.«

				»Ich glaube, ich weiß, wo sie sind.« Jen tritt zu einem roten Metallkasten an der Wand und öffnet ihn. »Mein Dad hat denselben. Hat jemand Lust auf einen Aston Martin?«

				Sie nimmt einen goldfarbenen Schlüssel an einem schwarzen Anhänger heraus.

				Ich kaue wieder an meinem Daumennagel herum. »Okay. Los, gib her, bevor ich es mir anders überlege.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 93

				Kichernd steige ich ein.

				»Was ist denn?«, fragt Jen und lehnt sich über die Beifahrertür.

				Ich presse mir die Hand vor den Mund, doch es hilft nicht. »Tut mir leid, ich glaube, das ist der Schock. Aber ich musste gerade wieder daran denken, wie wir damals den Wagen deines Vaters genommen haben.«

				Jen kichert ebenfalls. »Und dann haben wir uns verfahren, sodass ich ihn anrufen und die ganze Sache beichten musste.«

				Wir lachen, bis uns die Tränen herunterlaufen. »Wieso muss man eigentlich immer in den unpassendsten Momenten lachen?«, pruste ich.

				»Okay, genug jetzt«, mahnt Jen und räuspert sich. »Los, Evil Knieval. Los geht’s. Viel Glück.« Sie schlägt die Tür zu.

				Ich starte den Motor, woraufhin der Wagen unvermittelt nach vorn schnellt. »Oh!« Erschrocken steige ich auf die Bremse, als mir auffällt, dass der Gang bereits eingelegt ist.

				Ich sehe Jen grinsen und den Kopf schütteln. »Du und deine Fahrkünste«, formt sie lautlos mit den Lippen.

				»Das wird schon«, sage ich, lege den Rückwärtsgang ein und trete vorsichtig aufs Gas.

				»Die Wand! Pass auf!«, schreit sie. Wieder ramme ich den Fuß auf die Bremse.

				Hoppla!

				Es gelingt mir, den Wagen zum Garagentor zu manövrieren, das sich zu meiner Erleichterung automatisch öffnet. Ein Hindernis weniger. Auch das Gartentor gleitet ohne mein Zutun auf. Kaum kriecht die schwarze Motorhaube auf den Bürgersteig, zücken zwei Paparazzi bereits ihre Kameras und beginnen zu knipsen.

				Trotz meiner Nervosität kann ich einen Anflug von Verärgerung nicht leugnen. Wieso müssen sie mich gerade jetzt belästigen? Ich lenke den Wagen ein wenig in ihre Richtung – nur als kleine Warnung – und hupe sicherheitshalber. Das genügt. Sie weichen zurück, ich biege auf die Straße und trete das Gaspedal durch.

			

		

	
		
			
				

				❧ 94

				Der Wagen ist definitiv alles andere als diskret, wird mir bewusst, als ich durch die verstopften Londoner Straßen navigiere. Die Geschwindigkeit macht mir ein klein wenig Angst, deshalb achte ich darauf, nicht zu schnell zu fahren, was jedoch die anderen Autofahrer noch mehr in Rage zu versetzen scheint. Vermutlich erwartet jeder, dass man mit einem Auto wie diesem durch die Straßen brettern muss.

				Meine Anspannung wächst mit jedem Kilometer, den ich meinem Ziel näher komme.

				Beim Anblick der Wohnsilos und Kebab-Buden wird mir bewusst, dass ich mich in einer reichlich schäbigen Gegend befinde. Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee. Aber meine Neugier siegt. Was hat Marc in einer Gegend wie dieser zu suchen? Hat es etwas mit einer Frau zu tun? Ich muss es einfach wissen.

				Meine Nerven flattern immer heftiger. Die Straßenzüge hier sind grau und trostlos, die Menschen wirken rastlos und wütend. Sie haben Bierdosen in der Hand und ziehen an ihren Zigaretten, als hinge ihr Leben davon ab.

				Rote Graffitis zieren eine der Hauswände: Junkies forever.

				Ich bin in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, deshalb fürchte ich mich nicht vor Menschen, die kein Geld haben. Aber darum geht es hier nicht. Hier dreht sich alles um Drogen, und Drogen können selbst die nettesten Menschen in üble Fieslinge verwandeln.

				Gerade als ich den Entschluss fasse kehrtzumachen, erspähe ich den leuchtend gelben Sportwagen, zwei Räder auf dem Gehsteig, vor einem kleinen Reihenhaus, vor dessen Fenster jemand eine Matratze geschoben hat.

				Zwei Paparazzi haben auf der kaputten Hausmauer Posten bezogen, deshalb muss ich hier wohl richtig sein. Sie schlottern vor Kälte, was mir verrät, dass sie schon eine ganze Weile hier ausharren.

				Ich halte hinter dem gelben Sportwagen an und atme ein paarmal tief ein und aus. Meine Finger finden den Türgriff, und ich steige aus.

			

		

	
		
			
				

				❧ 95

				Als die beiden Typen mich sehen, springen sie von der Mauer und knipsen drauflos.

				»Könnt ihr euch keinen anständigen Job suchen?«, knurre ich und schiebe mich an ihnen vorbei.

				Die Haustür besteht aus einer dünnen Spanholzplatte, die von der Feuchtigkeit verzogen ist und bereits Blasen wirft.

				O Gott, ich bin so nervös. Vielleicht war das ja eine ganz schlechte Idee. Aber, nein, ich muss wissen, was hier los ist.

				Ich klopfe an die Tür, während die Fotografen hinter mir vollends ausflippen.

				Keine Antwort. Also hebe ich den verrosteten Briefkastendeckel an. Modriger Gestank schlägt mir entgegen.

				»Marc?«, rufe ich.

				Ein Rascheln ertönt, dann höre ich Schritte auf der hölzernen Treppe.

				Ein paar schmutzige Turnschuhe kommen in Sicht, bei deren Anblick ich erschrocken zurückweiche. Das ist eindeutig nicht Marc. Mir rutscht das Herz in die Hose.

				Die Tür wird aufgerissen, und vor mir steht ein grauhaariger Mann in einem weißen Unterhemd, den ich entsetzt anstarre.

				Er hat dunkle Augen, doch ansonsten scheint sein Gesicht komplett ohne jede Farbe zu sein. Seine Schlüsselbeine treten deutlich hervor, seine Hosen schlottern um seine Hüften und Beine. Er sieht schmutzig und ungepflegt aus und schirmt seine Augen mit der Hand gegen die fahle Wintersonne ab.

				»Wer zum Teufel sind Sie?« Sein Blick fällt auf die Fotografen hinter mir, dann sieht er wieder mich an.

				»Oh. Bitte entschuldigen Sie.« Ich trete einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich habe mich in der Adresse geirrt. Ich hatte nach Marc gesucht.«

				Der Mann fährt sich mit der Hand über seine schmierige Stirn. »Wer will verdammt noch mal etwas von Marc?«

				Ich sehe einen Schatten am oberen Treppenabsatz.

				»Sophia!« Marc kommt die Treppe heruntergelaufen, blass und alles andere als erfreut, mich zu sehen.

				Er drängt sich an dem alten Mann vorbei, der wieder im Haus verschwindet.

				»Wie bist du hierhergekommen?« Marc sieht mich voller Besorgnis an.

				»Was ist hier los, Marc?«

				Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, als sein Blick auf den Aston Martin am Straßenrand fällt. »Bist du etwa selbst hierhergefahren?«

				Verlegen beiße ich mir auf die Lippe. »Ja.«

				Ihm bleibt der Mund offen stehen. Im ersten Moment bin ich nicht sicher, ob er wütend auf mich ist. Er sieht mich an und klappt den Mund wieder zu. »Dieses Viertel ist gefährlich, Sophia. Du musst gehen.« Er nimmt meinen Arm und führt mich den Weg entlang. Die Paparazzi sind klug genug, beiseitezutreten und uns durchzulassen.

				»Nein.« Ich schüttle seine Hand ab. »Sag mir, was hier los ist.«

				»Das ist meine Angelegenheit. Ich will nicht, dass du in dieses Chaos hineingezogen wirst.« Er sieht zum Haus hinüber. »Ich will nicht, dass du jemals einen Fuß in dieses Haus setzt, weil du mich … danach anders sehen würdest.«

				»Ich liebe dich. Glaubst du ernsthaft, das würde etwas daran ändern?«

				»Ja. Wenn du sehen würdest … Sophia, du solltest nicht hier sein. Ich bin hier, ein paar Dinge in Ordnung zu bringen, deshalb brauchst du all das nicht zu sehen.«

				»Du irrst dich«, widerspreche ich. »Je besser ich dich kenne, umso mehr liebe ich dich. Wer war dieser Mann?«

				Marc schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken. »Niemand Wichtiges. Sophia, das ist nicht der richtige Ort für dich.« Er wirft einen Blick über meine Schulter. »Bist du mit dem Wagen zurechtgekommen?«

				»Ja.«

				»Dann steig jetzt ein und fahr wieder nach Hause. Wir sehen uns dort. Jetzt sofort.«

				»Nein.«

				»Sophia, ich habe doch gesagt, ich will nicht, dass du in dieses Chaos hineingezogen wirst.«

				»Marc, was auch immer hier los sein mag, ich will es wissen. Ich will Teil davon sein, Teil deines Lebens. Unseres Lebens.«

				»Nein«, erklärt Marc scharf. »Nicht von diesem Teil meines Lebens.«

				»Doch, von jedem Teil deines Lebens. In einer Beziehung geht es nicht darum, die unschönen Teile wegzuretuschieren. Und wenn du es mir nicht verraten willst, was hier los ist, finde ich es eben selbst heraus.«

				Ich drängle mich an ihm vorbei und sprinte ins Haus.

				»Sophia!«, höre ich ihn rufen, doch ich laufe bereits durch den Flur, habe jedoch Mühe, auf den wackligen Dielen nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Ich renne die Treppe hinauf und sehe drei geöffnete Türen und eine geschlossene. Im ersten Zimmer befindet sich eine verdreckte Toilette, in den beiden anderen Zimmern stehen durchgelegene Betten.

				Ich steuere auf die vierte Tür zu und öffne sie.

			

		

	
		
			
				

				❧ 96

				Keine Ahnung, was ich in dem Raum zu finden erwartet hatte, jedenfalls bin ich wie vor den Kopf geschlagen.

				Der Mann, der mir die Tür geöffnet hat, sitzt mit ausgestreckten Beinen auf einer verdreckten Matratze. Außer ihm ist niemand zu sehen. Auf dem Fensterbrett sind leere Wodkaflaschen aufgereiht, eine halb volle steht neben dem Bett.

				Es ist mir ein Rätsel, was Marc in dieser Bruchbude zu suchen haben könnte.

				Als ich eintrete, hebt der alte Mann abrupt den Kopf.

				»Sophia.« Marc tritt hinter mich und legt mir die Hände auf die Schultern.

				Der Mann hievt sich vom Bett hoch. »Wer ist das Mädchen?«

				»Das geht dich nichts an«, knurrt Marc und tritt schützend vor mich.

				»So redet man nicht mit seinem alten Herrn.«

				Mir fällt die Kinnlade herunter. »Dein … Marc … der Mann dort ist … dein Vater?«

				Marcs Schweigen sagt mir alles, was ich wissen muss.

				»Aber du hast doch gesagt, dein Vater sei tot.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Was ist hier los, Marc?«

				»Mein Vater ist nicht tot. Ich habe gelogen. Er lebt noch und trinkt sich zu Tode. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, aber heute musste ich einfach noch einmal herkommen.«

				»Wieso?«

				»Um den Wagen zurückzubringen. Und mich zu verabschieden.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ich will meinen Frieden mit all dem machen, versuchen zu verzeihen. Inzwischen ist er nur ein alter, trauriger Mann, und ich will meinen Zorn auf ihn hinter mir lassen, sonst kann ich niemals unbelastet nach vorn blicken.«

				»Wieso hast du mir nie erzählt, dass dein Vater noch lebt?«

				»Weil ich nicht wollte, dass du ihm jemals begegnest. Ich wollte nicht, dass du siehst, woher ich komme.«

				Ich nehme seine Hand und spüre, wie sich seine Finger fest um meine schließen.

				»Das hier ist dein altes Zuhause?«, frage ich, während mein Blick über die leeren Regale und die halb abgelösten Tapeten schweift.

				»Nicht mehr. Nur solange Mum noch hier war. Heute ist nichts mehr davon übrig. Bis auf ihn. Nachdem ich seine Rechnungen in den Staaten nicht mehr bezahlt habe, ist er zurückgekommen. Und … nun ja, du siehst ja selbst, unter welchen Umständen er hier haust. Er ist ganz allein.«

				»Schämst du dich für dein altes Zuhause?«

				»Nein«, antwortet Marc mit einem Blick auf seinen Vater. »Ich schäme mich nicht für das, woher ich stamme, sondern nur für denjenigen, von dem ich abstamme.«

				»Das solltest du nicht«, sagt Marcs Vater. »Ich habe dich zu dem gemacht, der du heute bist.«

				Ich sehe den verbitterten Mann an, der mit seiner Wodkaflasche in der Hand auf dem Bett sitzt, und spüre förmlich die Gehässigkeit, die ihm aus sämtlichen Poren dringt; Hass auf seinen Sohn, die Eifersucht und den Neid. Die beiden Männer haben dieselbe Nase, doch abgesehen davon gibt es keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihnen.

				»Und ich brauche deine Vergebung nicht«, fügt Marcs Vater hinzu.

				»Du hast sie trotzdem. Komm.« Marc wendet sich ab. »Ich habe erledigt, weswegen ich hergekommen bin.« Er geht vor mir her den Korridor entlang.

				»Hattest du wirklich Angst, ich könnte dich anders sehen, nur weil ich deinen Vater kennenlerne?«, frage ich. »Und ich könnte dich deshalb weniger lieben?«

				»Ich dachte … vielleicht …« Er sieht mich an, und ich erkenne eine verzweifelte Verletzlichkeit in seinen blauen Augen.

				»Du hast dich geirrt. Wie ich schon sagte, je besser ich dich kennenlerne, umso mehr liebe ich dich.«

				»Wir sollten jetzt gehen.«

				Auf dem Weg die Treppe hinunter spüre ich seinen Blick. Als wir zur Tür gelangen, hält er mich auf.

				»Warte. Lass mich zuerst hinausgehen. Ich will versuchen, die Meute in Schach zu halten.«

				Mit finsterer Miene öffnet er die Tür und tritt hinaus. Wie vorhergesehen, weichen die Fotografen sofort zurück und lassen uns ungehindert passieren.

				Hand in Hand gehen wir zum Wagen.

				»Ich fahre«, sagt er.

				»Du lässt den Wagen deines Vaters hier?«

				»Ja. Er gehört ihm, also kann er damit machen, was er will. Er kann ihn verscherbeln, damit er Geld für Schnaps hat. Es ist mir egal. Diesem Teil meines Lebens kehre ich für immer den Rücken.«

				Ich drücke seine Hand. »Ich bin so stolz auf dich, Marc.«

				»Das habe ich nur dir zu verdanken. Die Schülerin hat dem Lehrer etwas beigebracht.« Er hebt eine Braue und lächelt mich an.

				»Sieht ganz danach aus.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 97

				Die Rückfahrt verläuft schweigend. Ich spüre, dass Marc etwas Zeit zum Nachdenken braucht – genau wie ich selbst.

				Als er in die dunkle Garage fährt, sehe ich zu ihm hinüber. Seine Züge sind … irgendwie weicher. Vielleicht ein bisschen erschöpft, aber in seinen Augen ist ein Leuchten, ein Frieden, den ich noch nie in ihnen gesehen habe.

				Er springt aus dem Wagen und öffnet mir die Tür, ehe er mich in die Arme nimmt und das Gesicht in meinem Haar vergräbt.

				Ich lasse mich in seine Umarmung sinken.

				»O Gott, du hast mir so gefehlt. Dass du mich immer noch liebst und akzeptierst, nachdem du ihm begegnet bist … Das hätte ich mir nie im Leben erträumt.«

				Er hebt mich auf seine Arme und trägt mich die Treppe hinauf, quer durch die Diele und die ausladende Treppe in den ersten Stock hinauf, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir zu wenden.

				Ganz langsam und vorsichtig legt er mich aufs Bett und zieht mich aus. Seine Bewegungen sind liebevoll und zärtlich, aber auch drängend. Er küsst meinen Hals und meine Brüste mit einer Leidenschaft, die ich noch nie an ihm erlebt habe, als würde er nicht länger krampfhaft um seine Beherrschung ringen. Seltsamerweise versucht er weder, sich Einhalt zu gebieten, noch mich zu dominieren.

				Er dreht mich auf den Bauch und bedeckt meinen Rücken mit Küssen bis hinunter zu meinen Pobacken, so hingebungsvoll, als wollte er mich bei lebendigem Leib verspeisen.

				Ich bin mittlerweile derart an Marcs Bedürfnis nach Dominanz gewöhnt, dass ich beinahe mit einem kräftigen Klaps aufs Hinterteil rechne und die Muskeln bereits anspanne.

				»Ich werde dich nicht versohlen«, sagt er leise und streicht zärtlich über meine Haut. »Heute geht es nicht darum, das Kommando zu übernehmen, sondern loszulassen.«

				»Auch das gefällt mir«, murmle ich.

				Er dreht mich wieder um und schiebt sich in mich hinein. Sein Gesicht schwebt nur wenige Zentimeter über mir. Seine Lippen sind leicht geöffnet, und in seinen Augen liegt eine Weichheit, die mir verrät, dass er sich mir immer mehr hingibt.

				»Warte«, sagt er unvermittelt.

				»Nein, Marc …«

				»Nicht was du denkst.«

				Er macht weder Anstalten, den Raum zu verlassen, noch irgendein Sextoy aus einer Schublade zu nehmen. Stattdessen zieht er ein Kissen heran, das er mir behutsam unter den Hintern schiebt.

				»Ich glaube, so wird es noch schöner für dich.«

				Er hat recht. Durch die leichte Kippung meines Beckens kann ich jeden Zentimeter spüren, innen und außen, wenn Marc sich in mir bewegt. Wilde, ungezügelte Lust erwacht in mir.

				Wir sehen einander tief in die Augen, und ich glaube nicht, dass ich jemals so verliebt in ihn war wie in diesem Moment.

				Stöhnend ergebe ich mich meinem Höhepunkt, passe mich an seinen Rhythmus an und komme ihm immer weiter entgegen.

				Auch Marc kommt mit einem leisen Stöhnen und schmiegt seine Wange an meine.

				»Ich liebe dich, Sophia«, raunt er mir ins Ohr.

				»Ich liebe dich auch.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 98

				Sie sind heute ja voll und ganz in Ihrer eigenen Welt«, bemerkt Keith, als er die Limousine durch den Stadtverkehr lenkt.

				»Oh, ja, stimmt. Tut mir leid, Keith.«

				»Nervös?« Keith wirft mir einen flüchtigen Blick zu, dann sieht er wieder auf die Straße. »Wegen der Kostümprobe?«

				»Ein bisschen. Aber Marc hat mir so viel beigebracht. Schon die ganze Woche hat er mich unterrichtet, damit ich mehr Selbstbewusstsein entwickle.«

				»So wie bei Ihrem Ausflug auf die Farm?«

				Ich nicke. »Ich hatte echt Angst auf diesem Pferd, aber Marc hatte recht. Es hat das Beste aus mir herausgeholt. Und seitdem wächst mein Vertrauen mit jedem Tag. Allerdings fehlt mir das College. Es hat großen Spaß gemacht, im Queen’s Theatre zu proben. Dort habe ich mich so sicher gefühlt.«

				»Machen Sie sich um Ihre Sicherheit keine Gedanken«, meint Keith. »Marc hat dafür gesorgt, dass das Theater bombensicher ist. Wie war Ihr Abstecher nach East London?«

				»Sie wissen darüber Bescheid?«

				»Rodney erwähnte so etwas.«

				»Er war höchst aufschlussreich. Und dadurch sind Marc und ich uns noch nähergekommen. Sehr viel näher.«

				»Das freut mich. Und? Schon Pläne für Weihnachten?«

				Ich lächle. »Noch nichts Konkretes. Marc und ich haben noch nicht darüber gesprochen. Die Zeit vergeht so schnell. Nächste Woche ist es schon wieder so weit.«

				»Jedes Jahr dasselbe. Ehe man sichs versieht, stehen die Feiertage vor der Tür, und man hat wieder mal kein einziges Geschenk gekauft.«

				»Geht mir genauso.«

				»Wissen Sie denn schon, wo Sie die Feiertage verbringen werden?«

				»Normalerweise feiern wir im Haus meines Vaters, aber dieses Jahr … ich weiß nicht recht. Ich habe an Heiligabend und am zweiten Feiertag Vorführung, deshalb muss ich in der Nähe der Stadt bleiben.«

				Inzwischen haben wir das Theater erreicht, dessen Vordereingang wieder einmal von einer Horde Paparazzi belagert wird.

				»Ich habe Anweisung, Sie zum Hintereingang zu bringen.« Keith biegt in eine schmale Seitenstraße. »Und haben Sie schon Lampenfieber wegen der Premiere? Nur noch ein paar Tage, dann ist es so weit. Direkt vor Weihnachten.«

				»Eigentlich sollte ich die Hosen voll haben, aber für den Augenblick konzentriere ich mich erst einmal auf die Kostümproben. Das ist schon Grund genug, aufgeregt zu sein.«

				Keith hält neben dem Bühneneingang an, vor dem zu meiner Erleichterung ein bärtiger Sicherheitsmann postiert ist. Er trägt die blaugelbe Baseballmütze von Marcs Sicherheitsfirma und sieht ziemlich durchtrainiert aus.

				»Also dann, Hals- und Beinbruch«, sagt Keith, als ich aussteige.

				»Ich hoffe nicht.«

				Während Keith davonfährt, trete ich vor die rote Bühnentür und klopfe. Der Sicherheitsmann steht reglos neben mir, allerdings ignorieren wir einander höflich, während ich darauf warte, dass jemand aufmacht.

				Nichts geschieht.

				Ich klopfe noch einmal, diesmal etwas lauter.

				Los, Leute, macht schon.

				Ich fühle mich nicht wohl dabei, hier draußen zu stehen, solange die Paparazzi direkt um die Ecke auf mich lauern, und die stoische Wortlosigkeit des Sicherheitsmannes macht mich irgendwie nervös.

				Gerade als ich zum dritten Mal die Hand hebe, schnellt die Hand des Sicherheitsmannes vor und legt sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk.

				»Schön, dich zu sehen, Sophia.«

				Ich kenne diese Stimme.

				Sie gehört Giles Getty.

			

		

	
		
			
				

				❧ 99

				Panik steigt in meiner Kehle auf, als ich mich ihm zuwende. Der dichte Bart bedeckt sein Gesicht nahezu vollständig, und seine Augen sind unter dem Schirm der Baseballmütze kaum zu erkennen. Der Bart – angeklebt. Natürlich. Kein Mensch hat so einen langen, dichten Bart.

				»Getty«, stammle ich und befreie mich aus seinem Griff.

				»Du hast dir ja ziemlich viel Zeit gelassen«, fährt Getty fort und tritt einen Schritt vor. »Ich hatte schon Angst, du schaffst es nicht mehr.«

				»Wie haben Sie … was haben Sie hier zu suchen?«

				»Ich warte auf dich, was sonst?« Wieso habe ich nicht gemerkt, dass es Getty ist? Sein Kiefer mahlt wie verrückt.

				Wir befinden uns in einer Sackgasse, und er verstellt mir den Weg. Ich wende mich der Bühnentür zu, die jedoch immer noch verschlossen ist.

				Er tritt näher, streckt die Hand aus und streicht mir übers Haar.

				Ich schlage seine Hand weg. »Fassen Sie mich nicht an.«

				Meine Stimme geht im Verkehrslärm der Hauptstraße unter.

				Ein fiebriges Glitzern liegt in Gettys Augen. »Ich mag es, wie du das sagst.«

				Wieder will er nach mir greifen, doch ich weiche zurück, wobei ich ins Straucheln gerate. Im letzten Moment bekommt er mich zu fassen.

				»Wohin soll’s denn gehen, Sophia?«

				»Gehen Sie mir aus dem Weg.«

				»Du schuldest mir noch eine Story.« Getty verstärkt seinen Griff. Es tut weh. Tränen steigen mir in die Augen.

				»Lassen Sie mich los. Ich warne Sie«, stoße ich hervor und versuche, mich erneut loszureißen, doch er packt mich noch fester.

				»Lassen Sie mich sofort los! Ich meine es ernst.«

				»Ich dachte, du stehst drauf, festgehalten zu werden. Das ist doch bestimmt eine Grundvoraussetzung, um Marcs Freundin zu werden. Oder haben sich seine Vorlieben inzwischen geändert?«

				»Sie wissen doch überhaupt nichts über ihn!« Meine Haut fängt unter seinem festen Griff zu brennen an. »Lassen Sie mich sofort …«

				Noch bevor mein Verstand realisiert, was passiert, trifft Gettys Faust mein Kinn, sodass mein Kopf nach hinten gerissen wird. Und dann ist auf einmal alles schwarz um mich herum.

			

		

	
		
			
				

				❧ 100

				Als Erstes fühle ich den Schmerz in meinen Knien und Ellbogen, als ich wieder zu mir komme. Rings um mich herum herrscht völlige Dunkelheit. Ein stechender Schmerz pocht in meinen Handgelenken.

				Motorengeräusche dringen an meine Ohren, und ich werde hin und her geworfen.

				O Gott.

				Meine Handgelenke sind gefesselt. Meine Handgelenke!

				Ich beginne zu strampeln und zu treten. Meine Beine treffen auf Metall, und ich bemerke einen schmalen Lichtstreifen. Blankes Entsetzen packt mich.

				Ich bin im Kofferraum eines fahrenden Wagens gefangen.

				Verzweifelt schlucke ich gegen die Galle an, die in meiner Kehle hochsteigt.

				»Hilfe«, schreie ich und registriere panisch, wie schwach und leise meine Stimme klingt. »Jemand muss mir helfen.« Meine linke Kieferhälfte schmerzt fürchterlich. Ich bin nicht sicher, ob er mir einen Backenzahn ausgeschlagen hat.

				In diesem Moment kommt der Wagen unvermittelt zum Stehen. Mit angehaltenem Atem warte ich, während eine Autotür zuschlägt. Ich versteife mich. Er kommt.

				Mit einem Klicken öffnet sich der Kofferraum.

				Blinzelnd sehe ich zu Getty empor, der seine Verkleidung inzwischen abgelegt hat.

				»So, Sophia, ich hoffe, du hast dich hier hinten gut amüsiert. Marc steht ja drauf, nur so zu tun als ob, dabei ist es tausendmal besser, wenn man es richtig macht, findest du nicht auch?«

				»Bitte, lassen Sie mich gehen. Noch können Sie aufhören, bevor das Ganze endgültig zu weit geht.«

				»Zu weit?« Getty packt mich bei den Schultern und zerrt mich auf den Asphalt. »Oh, bis dahin haben wir noch einen langen Weg vor uns. Wie gesagt, du schuldest mir eine Story.«

				»Wo sind wir hier?« Wir stehen in der Einfahrt eines zweigeschossigen Backsteingebäudes, dessen Fenster vollständig dunkel sind. Vermutlich ist niemand zu Hause. Ich sehe keine Wolkenkratzer, sondern nur dunklen frühmorgendlichen Himmel.

				»Es wundert mich, dass Marc so etwas noch nie mit dir gemacht hat«, fährt Getty fort und zerrt mich weiter. »Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.«

				Stolpernd und taumelnd folge ich ihm den Weg entlang zum Haus, doch Getty macht keine Anstalten, seinen Griff zu lockern.

				»Ist das Ihr Haus?«

				Getty lacht. »Glaubt du ernsthaft, ich würde so etwas bei mir zu Hause veranstalten? Dann wüsste doch jeder auf der Stelle, dass die Fotos ein Fake sind.« Er nähert sich mir, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. »Allerdings können die Fotos durchaus echt werden. Wenn du erst mal anfängst, Gefallen daran zu finden.«

				»Bitte«, flehe ich. Meine Handgelenke brennen. Unwillkürlich muss ich daran denken, als Marc mich das letzte Mal gefesselt hat. Marc. Ich bete, dass er mich findet, aber wie soll das gehen? Schließlich weiß noch nicht einmal jemand, dass ich entführt wurde. »Getty, bitte lassen Sie mich laufen. Ich habe keine Ahnung, was Ihrer Meinung nach zwischen mir und Marc vor sich geht, aber Sie liegen falsch.«

				Wieder lacht Getty – ein hohes, irres Kichern. »Wie gesagt, ich kenne Marc schon sehr lange, deshalb weiß ich ganz genau, was ihn so richtig anmacht. Ein Mann wie er ändert sich nicht.«

				Er führt mich zu einer schmalen Treppe, die ins Untergeschoss führt. Der Geruch nach Schimmel und Moder schlägt mir entgegen.

				»Nein«, schreie ich. »Bitte. Nein. Lassen Sie mich gehen.«

				»Sophia.« Eine ekelerregende Ruhe liegt in Gettys Stimme, als er meine Wange streichelt. »Ich will doch nur ein paar Fotos, mehr nicht. Und wer weiß, vielleicht findest du ja sogar Gefallen an dieser Erfahrung.«

				»Erfahrung? Welche Erfahrung? Was haben Sie mit mir vor?«

				»Das weißt du ganz genau. Hör gefälligst mit diesen Spielchen auf«, faucht er, schleppt mich die Treppe hinunter und öffnet die Tür.

				Eine eisige Kälte breitet sich in meinem Körper aus.

				Schreiend weiche ich zurück, doch Gettys Finger liegen wie ein Schraubstock um mein Handgelenk.

				Entsetzt lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, in der festen Überzeugung, gleich ohnmächtig zu werden. Ja, bestimmt werde ich gleich ohnmächtig.

				Wir stehen vor einem Kellerraum voller Folterwerkzeuge.

			

		

	
		
			
				

				❧ 101

				Inzwischen wirkt Getty noch durchgeknallter denn je. Nein, durchgeknallt ist nicht das richtige Wort dafür. Verrückt, komplett verrückt. Sein Kiefer mahlt unablässig, als hätte er zehn Päckchen Kaugummi auf einmal im Mund, und in seinen weit aufgerissenen Augen liegt ein irrer Ausdruck.

				An einer Wand sind Handfesseln angebracht, wie in einem mittelalterlichen Verlies, und in der Ecke steht ein Holzgestell. In der Mitte befindet sich eine lederbezogene Bank, die an den Behandlungstisch eines Kosmetikstudios erinnert, wären nicht allerlei Ketten daran angebracht.

				Mein Blick schweift über die Instrumente an der Wand – eine aufgerollte Lederpeitsche, ein Entermesser, ein Brecheisen und ein großes Stanley-Messer.

				»Lassen Sie mich gehen«, schreie ich.

				Gettys Augen verengen sich zu Schlitzen. »Posier für die Fotos, dann kannst du gehen.«

				»Ich soll nur posieren? Das ist alles? Und dann lassen Sie mich gehen?«

				»Genau.«

				»O … okay«, stammle ich.

				»Braves Mädchen. Ich habe auch ein Outfit für dich.« Er tritt vor einen schwarzen Metallschrank, der wie ein Schulspind aussieht, öffnet ihn und nimmt eine Latexkorsage mit einer so schmal geschnittenen Taille heraus, dass mir allein vom Hinsehen schon die Tränen kommen.

				»Es tut ziemlich weh, das Ding anzuziehen«, erklärt er. »Aber daran bist du ja gewöhnt.«

				»Marc und ich … so ist es nicht. Er steht nicht darauf, Frauen Schmerzen zuzufügen, die so etwas nicht wollen.«

				»Das hat er früher schon immer behauptet.« Getty streicht über die glatte Oberfläche des Kleidungsstücks. »Aber welcher normale Mann hat schon gern eine gefesselte Frau vor sich? Oder steht darauf, sie zu versohlen? Oder zu knebeln. Irgendetwas muss doch in seinem Innern sein, das dir gern wehtun will. Du willst es bloß nicht wahrhaben.«

				»Nein. Er liebt mich.« Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass sie blutet.

				Augenblicklich streckt Getty die Hand aus und streicht mit dem Finger darüber. »Du blutest sehr schnell«, stößt er hervor.

				Ich wende den Kopf ab, doch er packt mein Kinn und zwingt mich, ihn wieder anzusehen. »Ich bin sicher, das werden sehr schöne Fotos. Schön genug für meine persönliche Sammlung.«

				Inzwischen zittere ich am ganzen Leib und zerre verzweifelt an dem silbrigen Klebeband, mit dem er meine Handgelenke umwickelt hat.

				»Ich liebe Blut.«

				»Bitte, tun Sie mir nicht weh.«

				»Aber genau darum geht es doch, Sophia. Darum, dir wehzutun.«

				O Gott.

				Getty nimmt das Stanley-Messer von dem Haken an der Wand. Ich wirble herum und renne zur Treppe, gerate aber ins Stolpern und falle hin, sodass ich mir die Wange auf dem blanken Betonboden aufschramme.

				»Wie praktisch, dass du dich schon mal in Position bringst«, ruft er und ragt über mir auf.

				»Nein. Bitte.« Ich will mich aufrappeln, doch er bekommt mein Sweatshirt zu fassen und schiebt die Klinge des Stanley-Messers heraus.

				O Gott, er wird mich verletzen.

				»Nein!«

				Er stößt die Klinge durch den Stoff meines Sweatshirts und zieht sie nach oben, in Richtung meines Halses, während ich aus Leibeskräften schreie. Doch ich habe Glück, denn er beschränkt sich darauf, meine Kleidung zu zerschneiden. Ich selbst bleibe unverletzt.

				Als Nächstes nimmt er sich meine Jeans und mein Unterhemd vor, sodass ich schließlich zitternd in BH und Höschen auf dem Boden vor ihm liege. Schwer atmend lässt er sich auf die Knie sinken und beugt sich vor.

				»Sieht gut aus«, bemerkt er.

				Wieder versuche ich, mich ihm zu entwinden, doch er presst seine heißen Finger auf meine Rippen. Ich erschaudere.

				Er zückt das Messer und schiebt es unter den Träger meines BHs.

				Ich schlucke und schließe die Augen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 102

				Als ich sie wieder aufschlage, schnippelt er immer noch an dem Stoff herum.

				»Ich mag es, wenn du Angst hast«, sagt er. »Dann sehen deine Augen noch schöner aus als sonst.«

				Ich hebe das Kinn und liege reglos da, während er weiter an meinem BH herumsäbelt. Ich weiß, dass es ihn erregt, und allein bei der Vorstellung wird mir fast übel, aber er könnte noch viel schlimmere Dinge tun, das wissen wir beide nur allzu genau.

				Schließlich fallen die Stoffhälften auseinander. Eilig presse ich mir die Hände auf die Brüste, um meine Blöße zu bedecken.

				Getty zieht meine Hände weg, streift mir unsanft die Latexkorsage über den Kopf und zieht sie bis zur Taille herunter, dann macht er sich an den Schnüren zu schaffen. Ich zucke zusammen, als das Material enger und enger wird, gebe aber keinen Laut von mir, denn sobald ich durch ein Geräusch oder eine Geste verrate, dass er mir wehtut, wird ihn das nur umso mehr erregen.

				Er trägt mich zu der schwarzen Bank. Ich bemühe mich, ganz ruhig zu bleiben. Würde zu zeigen.

				»Wie gern würde ich dafür sorgen, dass dieser beschissene Ausdruck von deinem Gesicht verschwindet«, erklärt er und lässt mich auf das schwarze kühle Leder sinken.

				»Machen Sie einfach Ihre Fotos, und dann lassen Sie mich gehen«, erwidere ich nur.

				»Na, na, na.« Getty schnalzt mit der Zunge. »So redest du also mit Marc, ja? Junge Damen, die mit mir so reden, werden auf der Stelle hart bestraft.«

				Mit angehaltenem Atem verfolge ich, wie er zu den Instrumenten an der Wand tritt.

				»Also.« Seine Finger streichen über die Peitsche. »Womit wollen wir anfangen?«

				»Bitte tun Sie das nicht. Ich bin so angezogen, wie Sie es wollten. Sonst brauchen Sie doch nichts.«

				»Dein Benehmen gefällt mir ganz und gar nicht«, herrscht er mich an, nimmt die mit ledernen Widerhaken besetzte Peitsche vom Haken und lässt die Finger über die schwarzen Lederverdickungen gleiten.

				»Hat Cecile sich denn so benommen, wie Sie es haben wollten?«, platze ich heraus – ein Versuch, ihn am Reden zu halten, ihn irgendwie zu beschäftigen.

				Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer. »Diese verklemmte Schlampe. Lag noch vor dem Hauptgang auf dem Rücken. Hat alles getan, was ich von ihr verlangt habe. Wie langweilig. Ich habe sie nur gebraucht, um an dich heranzukommen. Aber nicht mal das hat sie hingekriegt.«

				»Aber was ist mit dem Baby?«

				Getty runzelt die Stirn. »Oh, davon hat sie dir also auch erzählt, ja? Keine üble Familie zum Einheiraten. Und sie will ja unbedingt, dass ich sie heirate. Wenn sie Glück hat, mache ich eine ehrbare Frau aus ihr, wer weiß? Andererseits hat sie mir bisher nicht viel genützt. Nun ja, wir werden sehen.«

				»Bitte, Sie müssen das nicht tun«, presse ich mit angespannter Stimme hervor.

				»Ich höre dich aber gern betteln.«

				Ich presse die Lippen aufeinander, als mir klar wird, dass ich so nicht weiterkomme.

				Getty entrollt die Peitsche. »Die gehört zu meinen Lieblingsspielzeugen. Damit wirst du schön blutig. Und ich nehme nun mal gern Frauen, wenn sie bluten und mich anbetteln, damit aufzuhören.«

				»Nehmen?«

				Getty verzieht das Gesicht zu einem abscheulichen Grinsen. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du mit ein paar läppischen Fotos davonkommst, oder? Was für eine Verschwendung.«

				»Aber Sie sagten doch …«

				»Du bist einfach zu vertrauensselig, Sophia. Und jetzt will ich, dass du ein bisschen für mich schreist.« Er hebt die Peitsche an.

				Obwohl ich am liebsten schreien würde, dass die Wände wackeln, beiße ich die Zähne zusammen, fest entschlossen, ihm diese Genugtuung nicht zu verschaffen. Ich werde nicht schreien.

				»Wenn du es nicht tust, werde ich schon dafür sorgen.«

				»Ich werde nicht schreien, egal, was Sie mit mir anstellen.«

				Wieder beugt er sich so weit vor, dass sein Gesicht unmittelbar über mir schwebt. »Du stures Miststück!« Die Wut dringt ihm aus sämtlichen Poren. Sie brodelt unter seiner Hautoberfläche, macht ihn nervös und zapplig, sodass sich seine Finger rhythmisch um den Peitschengriff schließen. Er braucht das. Es ist seine Form der Erlösung.

				Ich sehe ihm in die Augen und bemühe mich nach Kräften, nicht einmal einen Anflug von Schwäche zu zeigen. Sein Geheimnis ist gelüftet. Wichtig ist nicht, was er mir antut, sondern nur meine Reaktion darauf. Meine Angst und meine Schmerzen. Ohne sie hat er nichts in der Hand.

				»Lassen Sie mich gehen«, sage ich ganz ruhig.

				Er starrt mich finster an. »Du bleibst so lange hier, bis ich mit dir fertig bin.«

				»Ich werde nicht schreien. Und auch keine Angst zeigen. Diese Genugtuung werde ich Ihnen nicht verschaffen. Machen Sie so viele Fotos, wie Sie wollen, aber ich habe keine Angst vor Ihnen.«

				Er schleudert die Peitsche auf den Boden und reißt die Bank hoch, sodass ich herunterrutsche und mit der Schulter auf dem Beton aufschlage.

				Au!

				Ich liege vollkommen reglos vor ihm. Getty ragt mit geballten Fäusten drohend über mir auf, und ich weiß genau, was gleich kommt. Wenn er mich nicht dazu bringen kann, vor Angst zu schreien, und sich auf diese Weise Befriedigung verschafft, wird er seinen Frust mit den Fäusten an mir abreagieren.

				Ich wappne mich bereits für den ersten Schlag.

			

		

	
		
			
				

				❧ 103

				Ein Knacken ertönt, und ich warte auf den Schmerz, doch er kommt nicht. Ich hebe den Kopf, als ein weiteres Knacken ertönt – diesmal nur wenige Meter neben mir.

				Verblüfft entdecke ich, dass Getty mit dem Rücken gegen seine Instrumentenwand geprallt ist, während sich eine Kette von einem der Haken löst und klirrend zu Boden gleitet.

				Erst jetzt sehe ich Marc, der mit geballten Fäusten auf Getty zugeht.

				Marc.

				O Gott. O Gott.

				Meine Erleichterung ist grenzenlos.

				Zack! Wieder trifft Marcs Faust auf Gettys Kiefer auf. Der Fotograf sackt zu Boden, während Marc sich über ihm aufbaut und zu mir herübersieht.

				»Sophia! Was hat dieser Dreckskerl mit dir gemacht?«

				»Marc«, krächze ich und spüre, wie mir die Tränen über die Wangen strömen.

				Marc tritt zu mir und nimmt mich in die Arme.

				»Er stand vor dem Theater«, schluchze ich. »Er hat mich niedergeschlagen und dann … waren wir plötzlich hier.«

				»Hat er …«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

				»Hätte er …« Ich spüre, wie sich Marcs Fäuste hinter meinem Rücken ballen.

				»Hat er aber nicht.«

				Marc stößt einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

				»Könntest du mir aus dem Ding helfen?« Ich blicke an mir hinunter.

				Er greift nach dem Stanley-Messer und schlitzt das Korsett auf, dann zieht er sich seinen schwarzen Kaschmirpullover über den Kopf und streift ihn mir über. Sein wunderbarer Duft steigt mir in die Nase, als ich die Arme in die Ärmel schiebe.

				Er hebt mich hoch und trägt mich die Treppe hinauf.

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich und erschaudere, als er in die Kälte tritt.

				»Ich hatte jemanden im Theater beauftragt, Bericht zu erstatten, sobald du eintriffst. Aber es kam nichts, daher habe ich eins und eins zusammengezählt. Schließlich wusste ich, wozu Getty fähig ist.«

				Mit einem kräftigen Fußtritt öffnet Marc die Tür, und ich sehe den Aston Martin vor dem Haus stehen.

				»Aber hier … Woher wusstest du, dass ich in diesem Haus bin?«

				Marc trägt mich die Einfahrt entlang. »Das wusste ich nicht. Ich habe zuerst drei andere Orte abgeklappert, aber dann fiel mir dieses Haus wieder ein. Ich kannte es aus unserer gemeinsamen Zeit.« Er öffnet die Beifahrertür und setzt mich auf den warmen Ledersitz. Dann schlägt er die Tür zu und trabt um den Wagen herum zur Fahrerseite.

				»Das heißt, du … warst du schon mal hier? In diesem Keller?«

				Sein Kiefer spannt sich an. »Nein. Ich war zwar schon einmal in diesem Haus, aber nie in dem Keller. Das ist lange her. Ich werde jemanden herschicken, der sich um Getty kümmert. Jemanden aus meiner Zeit mit Baz Smith.«

				»Jemanden, der sich … um ihn kümmert?«

				Marc startet den Motor, legt den Gang ein und lenkt den Wagen auf die leere Straße, ohne mich anzusehen.

				»Marc? Was bedeutet das?«

				»Benutz einfach deine Fantasie.«

				»Du wirst doch nicht … Wird ihn dieser Jemand etwa verletzen? Oder ihn gar umbringen?«

				Marc fährt weiter, ohne mich anzusehen.

				»Bitte, Marc, nein.«

				Wir stehen an einer Kreuzung. Marc hat eine Hand auf dem Steuer, die andere liegt auf dem Ganghebel. »Wieso nicht, verdammt noch mal?«

				»Ich will nicht, dass er ernsthaft zu Schaden kommt oder sogar stirbt. Ich will nur, dass er nie wieder jemandem wehtun kann.«

				»Du bist wirklich unglaublich, weißt du das eigentlich? Nach allem, was du gerade erlebt hast. Aber ich kann ihn unmöglich einfach davonkommen lassen.«

				»Bitte, Marc.« Ich lege meine Hand auf seine Finger, die noch immer auf dem Ganghebel liegen. »Lass uns einfach zur Polizei gehen.«

				Er seufzt. »Na gut. Ich kenne ein paar Leute bei der Polizei und werde dafür sorgen, dass jemand zu uns nach Hause kommt, weil ich nicht will, dass du aufs Revier gehst. Nicht nach allem, was du durchgemacht hast. Bist du sicher, dass du das willst?«

				»Ja.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 104

				Zwei Stunden später sitze ich mit einer Tasse heißer Schokolade in Marcs Wohnzimmer, als ein Knacken ertönt und Stimmen aus der Sprechanlage dringen. Marc springt vom Sofa auf und geht in die Diele.

				»Wer ist das?«, rufe ich.

				»Die Polizei.«

				Ich höre, wie die Eingangstür geöffnet wird, dann ertönen erneut Stimmen. Marc betritt in Begleitung von zwei Polizistinnen das Wohnzimmer.

				»Sophia, das sind Officer Bridges und Officer Dale. Sie werden deine Aussage aufnehmen.«

				Die eine Polizistin ist groß, blond und wirkt athletisch wie eine olympische Schwimmerin, die andere ist eher klein, mit mausbraunem Haar und Brille.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sophia«, begrüßt mich die Blonde und schüttelt mir die Hand. »Ich bin Officer Bridges. Normalerweise nehmen wir ja keine Aussagen zu Hause auf, aber in Ihrem Fall machen wir eine Ausnahme.«

				Ich werfe Marc einen Blick zu – er hat eindeutig wieder einmal seine Beziehungen spielen lassen.

				»Ich möchte gern dabei sein«, erklärt Marc.

				»Nein.« Ich wende mich ihm zu. »Bitte, Marc, nicht. Ich will nicht, dass du all die Details hörst.«

				Marc hebt eine Braue. »Sophia …«

				»Bitte.«

				»Okay. Ich werde Rodney bitten, Kaffee zu bringen.« Er verschwindet im Flur.

				»Gut, bringen wir’s hinter uns.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 105

				Es dauert fast zwei Stunden, meine Aussage zu Protokoll zu geben. Die beiden Polizistinnen haben massenhaft Fragen, die ich nicht alle beantworten kann, aber ich bemühe mich. Erstaunlicherweise klingt meine Stimme ganz ruhig, wohingegen mein Inneres in völligem Aufruhr ist – Angst, Panik. Am liebsten würde ich Marc nie wieder von der Seite weichen.

				Die beiden Polizistinnen nehmen eine DNS-Probe von der Wunde an meiner Wange und machen Fotos von den Schrammen und Malen in meinem Gesicht und an den Handgelenken, ehe sie mir erklären, dass ich sie anrufen solle, falls mir noch etwas einfiele.

				Schließlich lasse ich mich mit einem tiefen Seufzer auf dem Sofa zurücksinken und versuche, die Bilder zu verdrängen, die die Befragung neuerlich heraufbeschworen hat.

				»Ich bin so stolz auf dich, Sophia«, höre ich Marc hinter mir sagen und spüre, wie er die Arme um meine Schultern und Brust schlingt.

				»Jetzt ist es vorbei.« Mir kommen die Tränen.

				Er schließt die Arme fester um mich. »Ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich dich nicht beschützt habe.«

				»Aber das hast du doch getan. Du hast mich gerettet.«

				»Trotzdem hätte ich klüger sein müssen als dieser Getty. Allein die Vorstellung, was dir hätte passieren können, bringt mich um den Verstand.«

				»Aber mir ist nichts passiert.« Ich drehe mich um und schlinge die Arme um seinen Hals. Ein Schatten liegt über seinen Augen. Ich lese Traurigkeit in ihnen ab.

				»Ich werde die Sicherheitsmaßnahmen verdoppeln. Und ich werde während der Kostümproben und der Vorstellungen im Theater bleiben. Die ganze Zeit. Ich werde dich keine Sekunde aus den Augen lassen.«

				»Marc, ich glaube nicht … das Stück. Ich kann das nicht. Nach allem, was passiert ist. Du hattest recht. Ich hätte diese Rolle nie annehmen dürfen.« Ich starre auf den Teppich.

				Marc legt einen Finger unter mein Kinn und zwingt mich behutsam, ihn anzusehen. »Du solltest die Rolle spielen.«

				Ich sehe den weichen Ausdruck in seinen Augen, die grenzenlose Liebe darin.

				»Ach, ich weiß auch nicht.«

				»Du bist für die Rolle wie geschaffen. Sie ist perfekt für dich. Es war ein Fehler, dich davon abhalten zu wollen. Ich hätte dich gleich von Anfang an unterstützen müssen, aber … ich hatte Angst.«

				»Du? Angst?«

				Marc lächelt. »Schreckliche Angst. Davor, dich zu verlieren. Die Kontrolle über dich zu verlieren.«

				»Und sieh dir an, was passiert ist.«

				Wir lächeln beide.

				»Lass nicht zu, dass Getty dir das alles ruiniert. Wir haben so hart gearbeitet, so sehr gekämpft. Dein Publikum wartet auf dich. Ich werde dir helfen. Wir haben noch eine ganze Woche. Ich werde mit dir arbeiten, dir helfen, dein Selbstvertrauen wieder aufzubauen.« Er zieht mich an seine Brust. »Und ich werde dich beschützen, Sophia. Immer.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 106

				Die folgende Woche ist die längste und zugleich kürzeste meines Lebens – lang, weil Marc mich durch einen wahren Trainingsmarathon schickt, einschließlich einer Hypnosebehandlung und Sitzungen bei einer Psychotherapeutin, und kurz, weil scheinbar im Handumdrehen der Tag der Premiere gekommen ist.

				Die Hypnosetherapeutin hat sich als überaus hilfreich entpuppt: Sie versucht es mit Logik und führt mir vor Augen, wie gering die Wahrscheinlichkeit ist, dass so etwas jemals wieder passieren wird. Und sie bringt mir Techniken bei, wie ich mich besser auf den jeweiligen Moment konzentrieren kann und meine Nervosität in den Griff kriege.

				Wann immer ich nervös werde, presse ich Daumen und Zeigefinger zusammen, was mir hilft, mich zu beruhigen.

				Marc hat auch ein Treffen mit meiner Familie und mit Jen arrangiert. Er ist klug genug zu wissen, dass sie ein wesentlicher Teil meiner Genesung sind. Er hat Jen gebeten, zu uns zu kommen und Zeit mit mir zu verbringen, und einen Tisch für Dad, Genoveva, Jen, Samuel und mich in einem italienischen Restaurant reserviert. Natürlich kommt er ebenfalls mit. Es ist eine echte Freude, ihn mit Sam spielen und mit Jen und meinem Vater plaudern zu sehen.

				Meinem Dad geht es ausgezeichnet. Er strotzt förmlich vor Gesundheit, und die Ärzte sagen, er befinde sich in erstklassiger Verfassung.

				Obwohl Marc und ich uns seit dem Vorfall mit Getty näher sind denn je, haben wir seitdem nicht mehr miteinander geschlafen. Marc behandelt mich wie ein rohes Ei, trägt mich abends behutsam ins Bett, küsst mich zärtlich auf die Stirn und nimmt mich in die Arme, bis ich eingeschlafen bin. Aber er versucht kein einziges Mal, sich mir zu nähern, was meine Sehnsucht nach ihm mit jedem Tag wachsen lässt.

				Ich liebe ihn so sehr, und ich weiß, dass er mich liebt, aber erst wenn wir Sex hatten, kann ich sicher sein, dass ich vollends wiederhergestellt bin. Doch noch ist es nicht so weit.

				Egal. Heute ist Premierentag. Und ich habe Angst. Eine Zeit lang hilft mir das Daumen-Zeigefinger-Spielchen, aber nicht sehr lange.

				Marc fährt mich ins Theater und parkt vor dem Bühneneingang. »Du schaffst das«, sagt er.

				Ich nicke, den Blick auf die rote Tür geheftet. Davor stehen zwei Sicherheitsleute. Bei ihrem Anblick beschleunigt sich mein Herzschlag unwillkürlich. Ich umklammere Marcs Hand.

				»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

				Marc sieht mich mit ernster Miene an. »Doch, du kannst. Glaub mir. Du kannst es. Warte hier.« Er steigt aus und tritt zu den Sicherheitsleuten, um ihre Mitarbeiterausweise zu kontrollieren, ehe er die Beifahrertür öffnet.

				Mit zitternden Knien steige ich aus dem Wagen, nehme Marcs Hand und ziehe ihn dicht zu mir heran.

				»Es ist okay. Versprochen. Alles ist gut.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 107

				Ich stehe seitlich neben der Bühne. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich halte Marcs Hand so fest umklammert, dass meine Nägel bestimmt bereits Spuren in seiner Handfläche hinterlassen haben.

				Ich höre das Murmeln des Publikums hinter dem roten Samtvorhang.

				O Gott. Es ist so weit. Es passiert wirklich. Gleich werde ich in einem West-End-Musical vor Tausenden Menschen auf der Bühne stehen.

				Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.

				Ich blicke auf meine freie Hand hinab und stelle fest, dass sie zittert. Meine Knie sind so weich, dass ich mich frage, wie ich überhaupt stehen kann.

				Die Musik setzt ein, und der schwere Vorhang hebt sich.

				O Gott, o nein, o Gott. Ich kann das nicht. Ausgeschlossen.

				Ich sehe das Publikum wie eine graue Masse jenseits des sich hebenden Vorhangs auftauchen.

				Gütiger Gott!

				Der Zuschauerraum ist bis auf den letzten Platz besetzt. Volles Haus.

				Marcs Griff löst sich. »Zeit für dein Debüt«, flüstert er.

				Eigentlich sollte ich auf die Bühne treten, aber ich bin wie erstarrt. Ich kann keinen Muskel bewegen.

				Die Ouvertüre verklingt, und die ersten Noten von One True Love, Belles Eröffnungssong, ertönen.

				Ich versuche, meine Beine in Bewegung zu setzen, doch sie verweigern immer noch ihren Dienst.

				Atme. Atme.

				O Gott.

				»Sophia.« Obwohl mein Name nur ein leises Flüstern ist, schlägt mein Magen einen Purzelbaum. »Du schaffst das.«

				Ich spüre die Wärme von Marcs Körper neben mir und wende mich ihm zu, betrachte sein attraktives Profil.

				»Ich habe Lampenfieber.«

				»Jeder hat Lampenfieber.« Er drückt meine Hand. »Es ist unsere Aufgabe, es zu überwinden, völlig egal, was uns bevorsteht.«

				Mein Blick schweift wieder zum Publikum. Bestimmt würden sich einige von ihnen diebisch freuen, wenn ich kneifen oder kläglich versagen würde. Was für eine sensationelle Story für die Zeitungen.

				Die Zeitungen. Ich muss an Getty denken. Wir wissen nach wie vor nicht, was aus ihm geworden ist. Man sagt uns noch nicht einmal, ob er in Untersuchungshaft sitzt, aber Marc hat sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, um es in Erfahrung zu bringen.

				Nein, ich werde nicht zulassen, dass Getty mir all das ruiniert. Marc hat recht – das darf nicht passieren.

				Ich recke das Kinn und stelle mich gerade hin. »Ja.« Ich sehe Marc in die Augen. »Ja, ich schaffe das.«

				»Ich weiß.«

				Ich hole tief Luft. Die Musik schwillt an, und ein Murmeln geht durch das Publikum. Ich kann mir genau vorstellen, was sie sagen.

				»Sollte sie nicht längst auf der Bühne stehen?«

				»Ist etwas schiefgegangen?«

				Ein Fuß vor den anderen. Los. Schritt. Schritt. Ich konzentriere mich auf meine Füße. Noch ein Schritt. Und noch einer. Und dann bin ich plötzlich da. Auf der Bühne. Auf einer Bühne im West End. Vor Tausenden Zuschauern.

				Ich wende mich dem Publikum zu.

				Völlige Stille.

				Inzwischen ist mein Einsatz längst vorüber. Fieberhaft durchforste ich mein Gehirn nach der zweiten und dritten Zeile.

				Okay. Okay. Die zweite Strophe.

				They call me beauty, but what is beauty anyway?

				Ich öffne den Mund, doch die Worte kommen nicht über meine Lippen. Es ist, als hätte jemand meine Stimmbänder vereist.

				Los, mach schon, Sophia.

				Ich wende mich um und sehe Marc neben dem Vorhang stehen. Ich hätte erwartet, dass er die Stirn runzelt, doch stattdessen sieht er mich voller Liebe an. Und mit einem Mal scheint das Eis um meine Stimmbänder zu schmelzen.

				»Just a word, a silly thing that people say.«

				Meine Stimme klingt dünn, aber irgendwie schaffe ich es. Und dann klappt es immer besser. Meine Stimme wird klarer und kräftiger. Ich lege all meine Emotionen in den Song, singe, als würde mein Leben davon abhängen.

				Am Ende bin ich erhitzt und voller Zuversicht. Noch habe ich das Publikum nicht für mich gewonnen, aber verloren habe ich es auch nicht. Noch haben sie mich nicht abgeschrieben.

				Ich absolviere meine Wald-Szene, dann betritt Leo die Bühne.

				Die Chemie zwischen uns ist gut. Wir spielen uns gegenseitig die Bälle zu, das Publikum lacht und schnappt an den richtigen Stellen nach Luft, und unsere Duette gelingen sehr gut.

				Am Ende des ersten Akts bin ich in meinem Element, genieße den Auftritt, die Reaktion des Publikums. Ich spüre, dass es mir gelingt, eine emotionale Bindung zu ihnen aufzubauen, und das macht mich glücklich.

				Der Vorhang zur Pause fällt. Und Leo und ich warten, bis der Stoff den Boden berührt, ehe wir von der Bühne abgehen.

				Ich könnte schwören, in letzter Sekunde Cecile im Publikum gesehen zu haben. Sie saß in der zweiten Reihe. Aus irgendeinem Grund macht mich der Anblick nervös. Sie sieht … keine Ahnung … wütend aus. Aber vielleicht irre ich mich auch. Wahrscheinlich war sie es gar nicht. Weshalb sollte sie zu meiner Premiere kommen? Natürlich herrschte für einen kurzen Moment so etwas wie Nähe zwischen uns, trotzdem sind wir weit davon entfernt, Freundinnen zu sein.

				Ich gehe zu Marc.

				»Du warst grandios.« Er legt den Arm um mich und zieht mich an seine Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mehr lieben könnte, aber dich dort oben stehen zu sehen, nach allem, was du durchgemacht hast …«

				Ich lasse mich gegen ihn sinken.

				»Du musst dich umziehen.«

				»Ja.«

				»Ich begleite dich in die Garderobe.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 108

				Am Garderobenspiegel hängt ein wunderschönes blaues, mit Glasperlen besticktes Kleid – Belles Robe für den zweiten Akt, die ich besonders gern trage, weil sie mir das Gefühl gibt, eine Heldin in einer historischen Romanze zu sein.

				»Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich anziehen kannst«, sagt Marc. »Aber ich bin gleich vor der Tür.«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Komm rein. Das Kleid hat so viele Knöpfe.«

				Ich trete vor den Spiegel und hebe mein Haar an. Marc beginnt die Knöpfe zu lösen. Ich betrachte sein Gesicht im Spiegel und spüre bei jeder Bewegung seiner Finger, wie die Lust in meinem Unterleib zu brennen anfängt.

				Als Marc das Kleid von meinen Schultern streift und der Stoff sich auf dem Boden bauscht, drehe ich mich zu ihm um. Ich trage das Gothic-Fairy-Ensemble aus der Dessous-Boutique in der Karibik.

				»Seit dem Vorfall mit Getty haben wir nicht mehr miteinander geschlafen«, sage ich und lege die Hände auf seine Schultern.

				Marcs Finger vergraben sich in meinem Haar. »Sophia …«

				»Ich weiß, was ich will, Marc. Ich muss all das hinter mir lassen. Hilf mir dabei.«

				»Hier?«

				»Ja, hier. Ich will dich, Marc. Willst du mich nicht?«

				Er lacht. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich will.« Er hebt mich hoch und setzt mich auf den Schminktisch. Sein Blick verschlingt mich geradezu. »Bist du sicher? Hier? Nach allem, was vorgefallen ist?«

				»Ja, das bin ich. Ich wünsche mir nichts mehr.«

				Ich ziehe ihn zwischen meine Beine und fühle, wie hart er ist. Seine Erektion presst sich pochend gegen mich, und auch mich durchströmt die Lust.

				»Warte.« Marc stützt sich mit einer Hand am Spiegel ab. »Wir sollten es langsam angehen. Ich will mir Zeit mit dir lassen. Dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, und nicht nur eine schnelle Nummer in der Garderobe schieben.«

				»Mr Blackwell.« Ich nehme seine Hand und schiebe sie in mein Höschen. »Eine schnelle Nummer in der Garderobe ist genau das, wonach mir der Sinn steht.«

				Marcs Finger versteifen sich. »O Gott, wieso musstest du das nur tun?«

				»Zeig mir, wie sehr du mich liebst«, raune ich ihm zu und bewege seine Hand hin und her, ehe ich den Kopf in den Nacken fallen lasse und leise aufstöhne, als seine Finger sich genau dort bewegen, wo ich sie haben möchte.

				Marc schließt die Augen auf diese typisch gequälte Art, die mir verrät, dass er sich nicht länger beherrschen kann.

				»O Marc!«

				»Gott, ich kann mich nicht beherrschen.« Er schiebt mein Höschen beiseite und befreit sich aus seiner Hose.

				Dann tritt er wieder zwischen meine Beine, während mich ein köstlicher Schauder überläuft. Ich beiße mir auf die Lippe, als er sich Stück für Stück in mich hineinschiebt, bis er mich vollständig ausfüllt.

				»Marc!«

				»Das willst du also, ja?«, fragt er.

				»Ja. Genau das.«

				Er beginnt sich zu bewegen, zuerst ganz langsam, dann immer schneller. Der Schminktisch wackelt mit jedem seiner Stöße, und mein Kopf knallt gegen den Spiegel. Ich höre einige Gegenstände umkippen und auf den Boden rollen, doch es ist mir egal. Es fühlt sich so gut an, so unbeschreiblich gut.

				Stöhnend versenkt Marc sich ein weiteres Mal in mir, mit einer Kraft, die meinen Körper abheben lässt.

				»Ich liebe dich«, murmle ich. »Ich liebe es, dich in mir zu spüren … zu spüren, wie du dich verlierst.«

				»Ich habe mich längst verloren.« Seine Stimme klingt belegt. »Glaub mir.« Wieder vergräbt er sich in mir. »So sehr. Auf die beste Art, die man sich nur vorstellen kann.«

				Ich schlinge die Beine um seine Hüften, ziehe ihn noch tiefer in mich hinein, während seine Stöße immer härter und härter werden. Ich schließe die Augen, spüre, wie die Lust in mir aufsteigt, bis …

				»O Gott, Marc!«

				Mein Körper scheint zu explodieren, und ich klammere mich an seinem Hemd fest, während meine Beine nachzugeben drohen.

				Marc schiebt sich ein letztes Mal mit aller Kraft in mich hinein, ohne den Blick von mir zu lösen.

				»Sophia«, stöhnt er, dann sackt er schwer atmend über mir zusammen, zieht mich an sich und vergräbt die Hand in meinem Haar.

				»Ich liebe dich«, sage ich, als meine Füße wieder den Boden berühren. »O Gott, ich liebe dich so sehr.«

				Ich lächle ihn an. Glücklich. Überglücklich. Mein Blick streift den Spiegel, und ich sehe das leise Glühen auf meinen Wangen.

				»Los, auf die Bühne mit Ihnen, Miss Rose.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 109

				Der zweite Akt läuft wie geschmiert. Der Text kommt mühelos über meine Lippen, ich singe ohne einen Fehler und lache befreit auf, als Beast sich vor meinen Augen in einen attraktiven Prinzen verwandelt.

				Tosender Applaus ertönt, als wir geendet haben, und ich glaube sogar vereinzeltes Trampeln zu hören – vermutlich von Jen und meinem Dad.

				Eingehüllt in eine Blase des Glücks, trete ich von der Bühne ab, wo Marc mich mit einem leisen Lächeln erwartet.

				»Sie waren begeistert von dir«, sagt er.

				»Ich war nicht perfekt, aber wir haben immerhin noch dreißig Aufführungen, in denen wir unser Können unter Beweis stellen können.«

				»Nein, du warst perfekt«, widerspricht er. »Ich habe dafür gesorgt, dass Jen und dein Vater hinter die Bühne kommen dürfen. In Leos Garderobe soll eine kleine Feier stattfinden, an der du bestimmt teilnehmen willst.«

				Ich lächle. »Ja. Gern. Was ist los, Marc?«

				Er wirkt so … nachdenklich.

				»Vorher wollte ich dir noch etwas zeigen. Komm mit. In deine Garderobe.« Er führt mich die Treppe hinunter.

				»Was hast du denn vor, Marc?« Ich kichere wie ein Schulmädchen.

				»Das wirst du gleich sehen.«

				Vorsichtig öffne ich die Garderobentür und spähe hinein. »Marc!«

				Riesige Sträuße aus Efeu und roten Rosen stehen auf der Frisierkommode, neben dem Sofa und auf dem Boden. Kaum ein Zentimeter ist nicht mit den hübschen Blättern und Blüten bedeckt. Ein herrlicher Duft strömt mir entgegen. Grinsend wie eine Idiotin stehe ich da und lasse das Ganze auf mich wirken.

				»Das ist ja unglaublich!«

				»Komm rein.« Marc führt mich an dem Blütenmeer vorbei und schließt die Tür hinter uns.

				»Wie hast du das denn geschafft?« Ich lächle ihn an. »Du warst doch die ganze Zeit neben der Bühne.«

				»Sagen wir, ich habe die Kunst des Delegierens via SMS erlernt.«

				»Die Blumen sind unglaublich schön. So wunderwunderschön.«

				»Genauso wie du.« Er nimmt meine Hände. »Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Miss Rose.«

				»Und zwar welche, Mr Blackwell?«

				Marc lässt meine eine Hand los und geht auf die Knie, dann zieht er eine Schatulle aus seiner Tasche und hält sie mir hin – sie ist mit dunkelgrünem Samt bezogen und mit einem eingeprägten Efeublatt verziert.

				»Marc?«

				Er öffnet sie. Darin liegt ein antik aussehender Ring, ein schmaler Goldring mit einem birnenförmigen Brillanten. Er sieht atemberaubend aus. Genau mein Geschmack: schlicht, aber ungewöhnlich.

				Meine Hände zittern.

				Ich sehe Marc in die Augen.

				»Sophia Rose, möchtest du meine Frau werden?«
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